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Eine Ancient Guardians FanFiction Story

Eine unbekannte Mission

oder

Wer ist Reinhold Messner?

Von Corinna
Brennende Häuser, die Schreie der schwerverletzten und mit dem Tod ringenden Menschen, suchende und verzweifelte Mütter, weinende Kinder ... Alessa in den Armen haltend, wird sie sich mit tränenverschleierten Augen dieser Kulisse bewusst. Nein, nicht schon wieder, nicht noch einmal diese schreckliche Nacht durchleben, nicht noch einmal Alessa verlieren, nicht noch einmal diesen Schmerz verspüren müssen. Unfähig, sich zu bewegen, schaut sie hilfesuchend in die durch das Feuer hell erleuchtete Nacht. Ihre Hoffnung auf Hilfe wird immer geringer. Sie spürt, wie ihr die Luft aus den Lungen weicht, bis ihr schwarz vor Augen wird...
Unsanft fällt sie zu Boden, hält sich, nach Luft ringend, den schmerzenden Hals. Ein wildes Lachen dringt langsam in ihren Kopf, dessen Schleier sich nach und nach zu lichten beginnen. Wieder wird sie hart gepackt und nach oben gezogen, bis sie auf den Füßen steht. Sie öffnet die Augen. Was sie sieht, lässt sie schaudern. Noch nie hat sie solch kalte Augen gesehen, so voller Wut, Hass und Zerstörungslust.

„Nun, Althea, ich warte. Wie lautet Deine Antwort? Und glaube mir, ich frage kein zweites Mal.“

Mit letzter Kraft windet sich Althea verzweifelt im Griff dieser Kriegsherrin, nur um festzustellen, dass deren hämisches Grinsen aus dem Gesicht verschwunden war, um einem eiskalten Ausdruck Platz zu machen. Entkräftet gibt sie schließlich auf, selbst ein röchelndes „Ja“ aus ihrem Mund hörend. Sie merkt, wie sie wieder zu Boden fällt und sich das Gefühl der Bewusstlosigkeit in ihr ausbreitet.

*****

Varia schreckte aus ihrem Schlaf. Eve! Sie sah, wie ihre Gefährtin mit schweißnassem Gesicht unruhig den Kopf von einer Seite auf die andere warf. Besorgt legte sie ihre Hand auf Eve’s Arm und sprach sie an:

"Eve, Eve, wach auf."

Doch Eve reagierte nicht. Ihre Bewegungen wurden heftiger, ihre Augenlider zuckten und ihre Lippen zitterten.

"Eve, wach auf."

Varia sprach diese Worte lauter aus, packte Eve an beiden Armen und schüttelte sie. Sie musste einen schlimmen Alptraum haben.

"Nun wach schon auf Eve, bitte, ich will Dir doch nicht wehtun."

Und wieder schüttelte sie ihre Geliebte.

Mit einem Ruck fuhr Eve auf und starrte mit weit geöffneten Augen ins Leere. Ihr Atmen war mehr ein Keuchen. Varia, sehr erschrocken über diesen Anblick, nahm Eve auf der Stelle in die Arme und streichelte ihr Haar. Mit beruhigender Stimme sprach sie auf sie ein:

"Ist gut Eve, alles ist gut. Das muss ein schlimmer Alptraum gewesen sein. Er ist vorbei, Du bist wach. Und ich bin bei Dir. Ich werde Dich beschützen."

Bei diesen Worten hielt sie ihre Geliebte fest im Arm, um ihr das Gefühl der Sicherheit und Geborgenheit zu geben. Doch Eve zitterte weiterhin am ganzen Leib. Nur mühsam brachte sie ein paar Worte über ihre Lippen:

"Nein Varia, es ist nicht vorbei. Das war kein Alptraum." 

Und nach einer kurzen Pause fügte sie hinzu:

"Eli hat zu mir gesprochen."

Nun war es an Varia, beunruhigt zu sein. Eli war ein Mann des Friedens. Was um alles in der Welt hatte er Eve mitgeteilt, das sie derart reagieren ließ? Vorsichtig fragte sie daher:

"Und was hat er Dir verkündet?"

Eve fuhr sich nervös durch’s Haar. Das war das erste Mal, dass sie sich nicht mehr an eine Vision erinnern konnte. Da waren nur zwei Worte, die noch in ihrem Kopf nachhallten:

"Gefahr ... und" wie war der Name gleich ... "Anjuna".

Varia sah geduldig zu ihrer Geliebten. So verunsichert hatte sie Eve lange nicht erlebt. Während sie beruhigend Eve’s Arm streichelte, fragte sie mit leiser Stimme:

"Was bedeutet das? Und wer ist Anjuna?"

Eve warf Varia einen unsicheren Blick zu. Erst jetzt fiel ihr auf, wie sehr sich Varia darum bemühte, ihr in dieser Situation ein Gefühl der Geborgenheit und Liebe zu geben. Varia’s Augen blickten sanft und liebevoll in die ihren, so dass bald diese schlimme innere Unruhe einem wohligen Gefühl Platz machte, das sie voller Liebe für Varia erfüllte. Sie war in diesem Moment einfach nur für die Existenz dieser Frau vor ihr dankbar. Varia brachte ihr immer eine solche Liebe, Kraft und Zuversicht entgegen, so dass Eve sich in ihrer Gesellschaft einfach sicher und unverwundbar fühlte. Und dafür war sie ihrer Seelengefährtin mehr als dankbar.

Noch immer blickten Varia‘s Augen geduldig auf Eve. In diesem Moment wurde sich Eve der Tatsache bewusst, dass sie Varia noch eine Antwort schuldig war. Angestrengt versuchte sie, die Vision noch einmal vor ihrem inneren Auge ablaufen zu lassen, doch da war nichts mehr, an das sie sich erinnern konnten; außer diesen beiden Worten "Gefahr" und "Anjuna". Entschuldigend erwiderte sie Varia's Blick:

"Ich weiß es nicht Varia, ich weiß es nicht."

*****

„Trink das!“

Hati hielt Althea eine Schale entgegen. Althea sah Hati misstrauisch an.

„Was ist das?“

Hati lächelte ihr böses Lächeln und sprach mit lieblich gefährlicher Stimme:

„Aber Althea, meine Liebe, ich dachte, Du bist Schamanin. Sag Du mir, was es ist.“

Erst jetzt bemerkte Althea, dass ihr Arm höllisch schmerzte. Sich dessen bewusst werdend, blickte sie an sich herunter. Sie war doch gar nicht verwundet worden, wieso trug sie jetzt diesen provisorischen Verband? Nichts Gutes ahnend machte sie sich daran, ihn zu lösen, um ihren schlimmen Verdacht bestätigt zu sehen. Ein langer Schnitt verunzierte ihren Arm. Erschrocken musterte sie Hati und stellte fest, dass auch sie einen Verband trug. Nein, das konnte doch nicht sein, sie sollte ... Nein, das würde sie niemals zulassen.

„Verzeih Herrin, ich störe nur ungern, doch wir erwarten noch Deine Befehle, was wir mit den Gefangenen machen sollen.“

Althea war es entgangen, dass sich ihnen ein Krieger genähert hatte; zu sehr war sie in ihren Gedanken versunken, um einen Ausweg zu finden. Doch nun, aus ihren Gedanken gerüttet, sah sie erschrocken von dem Krieger zu Hati. Diese schaute Althea tief in die Augen und antwortete:

„Diese Frage wird uns ihre Königin beantworten.“

Althea sah sich in die Enge getrieben. Nur zu genau wusste sie nun, was von ihr erwartet wurde. Sobald sie und Hati ihrer beider gepaartes Blut trinken und das anschließende Ritual zelebrieren würden, würde sich ihr Geist öffnen und den Geist Hati’s aufnehmen. Wenn dies einmal geschehen war, wäre es ein Leichtes für Hati, die Kontrolle über ihren Geist und Körper zu übernehmen. Dann wäre sie nur noch eine Marionette, deren Fäden Hati ganz nach Belieben unter Kontrolle hatte. Konnte sie das zulassen? Diesen Teil der Abmachung hatte Hati ihr verschwiegen. Sie hatte ihr lediglich „angeboten“, sich gemeinsam mit ihr gegen einen Feind zu stellen. Sobald dieser bekämpft ist, würde sie im Tausch das Leben ihrer Stammesschwestern verschonen. Für Althea stand es außer Frage, diese Alternative abzulehnen, schließlich konnte und wollte sie nicht für den Tod ihrer Schwestern verantwortlich sein. Zum ersten Mal dachte sie jetzt darüber nach, wer wohl dieser Feind sein mochte, der Hati ein Dorn im Auge zu sein schien. Doch ihr blieb nicht länger Zeit, dieser Frage nachzugehen. Sie spürte einen stechenden Schmerz an ihrer Wunde, als Hati sie brutal am Arm packte, sie eindringlich ansah und zischte:

„Ich verliere meine Geduld.“

Althea sah keinen Ausweg; resigniert senkte sie den Blick und antwortete:

„Gib mir die Schale.“

Hati sah sie triumphierend an, dann wandt sie sich an den Krieger:

„Zyrius, die Gefangenen bleiben solange am Leben, bis ich wieder zurück bin. Bis dahin könnt ihr es euch hier im Amazonendorf bequem machen ...“

Und auf Althea schauend beendete sie ihren Befehl:

„... Was dann mit den Gefangenen geschieht, obliegt einzig und allein der Kooperationsfreudigkeit ihrer Königin.“

Zyrius nickte, drehte sich um und verschwand in der Dunkelheit.

Hati verschwendete keine Zeit. Schnell hatte sie das grüne Holz, das zu einem Scheiterhaufen aufgetürmt war, entzündet. Nachdem sie noch ein paar Tropfen eines Elixiers hinzugefügt hatte, woraufhin die Flammen meterhoch loderten, reichte sie Althea die Schale mit dem vermischten Blut, nahm ihrerseits ebenfalls eine Schale gleichen Inhalts, sah Althea hämisch grinsend an und sagte:

„Lass es uns vollbringen.“

Während beide gleichzeitig tranken, blieb es Althea verborgen, das eine dritte Person zum gleichen Zeitpunkt ebenfalls eine Schale an die Lippen setzte und gierig ihr eigenes Blut zu trinken begann...
*****

Erschrocken fuhr der Legath hoch, nachdem seine Vision wieder verblasst war. Aber das konnte doch nicht sein. So ein schrecklicher Irrtum konnte ihnen unter keinen Umständen unterlaufen sein. Nochmals richtete er seinen Geist auf die Kerkerdimension. Und wieder schauderte er. Hier war tatsächlich eine Seele gefangen, die durch und durch rein ist. Dem musste er sofort auf den Grund gehen. 

Schnell teleportierte er sich in die Kerkerdimension, dem reinen Geist folgend, der ihm den Weg leuchtete. Schließlich stand er vor der Gefangenen, deren Geist ihn hierher geholt hat. Diese hob nun den Kopf und schaute den Legath erschrocken an.

„Du?“ fragte er ungläubig.

Vor Schreck geweitete Augen starrten in die Schwärze der Kapuze des Legathen. Sie standen sich lange gegenüber, bevor die Gefangene nun ihrerseits eingeschüchtert flüsterte:

„Wer ... oder ... was bist du?“

Keine Antwort. Der Legath dachte angestrengt nach. Was hatte das zu bedeuten? Will ihnen diese Frau einen Hinterhalt legen, um erneut flüchten zu können? Welchen Plan verfolgt sie? Doch ein so heller, leuchtender Geist kann unmöglich einen solch durch und durch bösen Menschen wie sie erreichen. Was ist geschehen? Woher hatte sie plötzlich diese leuchtende Ausstrahlung?

„Wo ... wo bin ich hier?“

Abermals war Schweigen die Antwort. Unsicher schaute sie diese eigentümliche Erscheinung, die da vor ihr stand, an.

„Und ... wer bin ich?“

Noch lange stand der Legath, sich in Schweigen hüllend, vor ihr, bevor er sich vor ihren ungläubig starrenden Augen auflöste. Zurück ließ er eine vor Angst erstarrte Frau.

*****

Die Legathen hatten sich versammelt, um dem erstaunlichen Bericht ihres Mitstreiters zu lauschen. Verblüfftes Schweigen herrschte, nachdem der Legath seinen Bericht zu Ende gebracht hatte. Nach einer kleinen Ewigkeit ergriff einer der Legathen das Wort.

„Wenn sie wirklich dieses reine Geschöpf ist, können wir sie nicht länger festhalten. Die Kerkerdimension ist nur für die schlimmsten und übelsten Kreaturen erschaffen worden, deren Seele nicht mehr zu retten ist.“

Nach einer längeren Pause des Überlegens fuhr er fort:

„Eine Möglichkeit gäbe es da, was diese Veränderung ihres Geistes ausgelöst haben könnte. So wie die Furien einen menschlichen Körper in Besitz nehmen können, um seinen Geist negativ zu beeinflussen, so gibt es die Grazien, die drei Göttinnen der Anmut, die im Gegenteil zu den Furien in der Lage sind, einen menschlichen Geist erleuchten zu lassen, wenn diesem noch große Dinge vorherbestimmt sind, dieser Mensch jedoch auf Abwege geraten ist.“

Nachdenklich schaute er in die Runde.

„Vor vielen Jahrhunderten verschwanden die Grazien aus dieser Welt. Der Grund dafür ist bis heute nicht bekannt. Sollten sie zurückgekehrt sein, um der Menschheit die Gelegenheit zu geben, all ihre Sünden der Vergangenheit reinzuwaschen und eine Welt voller Frieden und Hoffnung zu schaffen?“

Wieder herrschte Schweigen.

„Die Grazien sind für uns unerreichbar, körperlich als auch geistig. Sie haben sich noch nie einem Geschöpf offenbart, auch uns Legathen nicht.“

Eine fragende Stille umgab die Legathen. Ein jeder wusste, dass diese Gefangene, deren Geist plötzlich so leuchtend und klar wie die reinste Energie strahlte, an Tücke und Bosheit kaum zu überbieten war. Was sollten sie tun?

„Es gibt nur einen Weg, herauszufinden, ob die Grazien zurückgekehrt sind. Wir müssen Alti freilassen.“

*****

„Anjuna?“

Gabrielle lief in der Hütte auf und ab, angestrengt über diesen Namen nachdenkend. Anjuna ... irgendwie kam ihr dieser Name bekannt vor, trotzdem konnte sie nicht wirklich etwas damit anfangen. Sie versuchte krampfhaft, sich an alle Menschen zu erinnern, mit denen sie in Kontakt gekommen war, seit sie sich Xena angeschlossen hatte. Nach einer langen Zeit des Überlegens blieb sie schließlich vor Eve und Varia stehen, sah die beiden mit einem bedauernden Ausdruck in den Augen an und sprach kopfschüttelnd:

„Tut mir leid, ich kann mich an niemand mit einem solchen Namen erinnern.“

Eve senkte den Kopf, die Hoffnung in ihren Augen verlosch. Wer konnte ihr nur helfen? Eli konnte sie mit ihren Gedanken nicht erreichen. Und seit ihre Mutter eine Tiar war, war es unmöglich geworden, mit ihr Kontakt aufzunehmen; es sei denn, diese würde in ihrer wenigen Freizeit, die ihr bei dieser neuen Funktion als Tiar vergönnt war, selbst bei ihrer Familie auftauchen. Doch plötzlich leuchteten ihre Augen wieder auf - Aphrodite! Niemand hatte mit so vielen Menschen zu tun gehabt wie sie, wenn auch in ihrer göttlichen Funktion - aber das spielte keine Rolle.

Ihre Überlegungen nahmen ein jähes Ende, als es an der Tür klopfte. Gabrielle, selbst etwas erschrocken, da sie sich in Gedanken wieder und wieder die ihr bekannten Gesichter vor Augen führte, ging zur Tür und öffnete. Lächelnd begrüßte sie ihren neuen Gast:

„Hallo Dite, schön dass Du vorbeischaust. Komm doch rein.“

Aphrodite lächelte verschmitzt, kniff Gabrielle liebkosend in die Wange und betrat den Raum. Gespielt arrogant schaute sie ihre drei Freundinnen an.

„Entschuldigt, dass ich nicht mit Pauken und Trompeten und Funkenregen in Eurer Mitte aufgetaucht bin, aber Ihr wisst ja, ich muss meine Kräfte schonen!“

Dann wandt sie sich mit einem liebevollen Lächeln an Eve und sprach mit sanfter Stimme:

„Ich habe gehört, dass mich da jemand gerufen hat.“

Eve erhob sich von ihrem Stuhl. Lächelnd umarmte sie Aphrodite zur Begrüßung.

„Du schaffst es immer wieder, im richtigen Moment aufzutauchen. Den Göttern sei Dank für diese Gabe.“

Verdutzt ruhte Aphrodites Blick auf Eve. Eve kratzte sich verlegen am Hinterkopf, sich bewusst werdend, was sie gerade gesagt hatte. Aphrodite verschränkte die Arme und blickte Eve ernst mit schiefem Kopf an.

„Ähm, naja, ich meinte ... ach Dite, komm schon, Du weißt doch, dass ich weiß, dass Du selbst eine Göttin ... äh ...“

Aphrodite war bemüht, ihr inneres Lachen nicht bis in ihr Gesicht vordringen zu lassen. Es war einfach zu amüsant, wie Eve versuchte, sich aus dieser Situation herauszuwinden. Eve räusperte sich.

„Du weißt schon, das ist ein Sprichwort, das wir normalen Menschen als Stoßgebet in den Himmel senden, wenn wir über gewisse Umstände erleichtert oder sehr froh sind. Und ich bin sehr froh, dass Du mich gehört hast.“

Sie schenkte Aphrodite ihr liebreizendstes Lächeln, das sie sich in diesem Moment abringen konnte. Als diese nicht sofort antwortete, schaute sie unsicher in die Runde. Varia’s Blick lag flehentlich auf Aphrodite mit der Hoffnung, dass diese endlich ihre Geliebte erlöste; und Gabrielle, die direkt neben Aphrodite stand, schaute mit ernstem Gesicht auf Eve. Moment mal, was war das, was Eve da spürte? Gabrielle schien in Gedanken zu lachen. Doch bevor sie sich weiter darauf konzentrieren konnte, lenkte Aphrodite wieder ihre Aufmerksamkeit auf sich, indem sie mit der Hand abwinkte.

„Vergeben und vergessen.“

Sie legte nun kameradschaftlich ihre Hand auf Eve’s Schulter und lächelte sie aufmunternd an.

„Nun, meine kleine Botschafterin, wo drückt der Schuh?“

Eve, sehr froh, dass Aphrodite über diesen kleinen Patzer wohl mehr amüsiert als aufgebracht war, stellte die ihr so sehr auf der Zunge brennende Frage:

„Hast Du den Name Anjuna schon mal gehört?“

Aphrodite begann nachzudenken. Sie hatte mit schon vielen Menschen zu tun gehabt - mit zu vielen. Es war unmöglich, sich all diese Namen zu merken. Sie versuchte, die Namen systematisch in ihrem Kopf zu ordnen. Anjuna war schließlich kein typisch griechischer Name. Wohlklingende exotische Namen hatte sie sich immer gemerkt. Sie verfiel während ihrer Überlegungen fast in eine Art Trance, um sich besser konzentrieren zu können - ohne Erfolg. Bedauernd sah sie nach langem Überlegen Eve an:

„Tut mir leid Evie, ich kann mich an einen solchen Namen nicht erinnern.“

Eve trat zum Fenster und schaute fragend in den Himmel. Wie sollte sie etwas unternehmen können, wenn die für sie so notwendigen Informationen fehlten? Sie konzentrierte sich und versuchte erneut, in ihren Gedanken Eli zu erreichen.

Aphrodite war nicht entgangen, dass Eve sich schweigsamer und irgendwie anders als sonst verhielt. Besorgt fragte sie daher vorsichtig:

„Worum geht es denn?“

Eve stand weiterhin schweigend am Fenster. Gabrielle erfasste die Lage und antwortete an Stelle von Eve:

„Eli hat letzte Nacht zu Eve gesprochen. Sie kann sich nur an nichts mehr erinnern. Lediglich an zwei Worte: Gefahr und Anjuna.“

Wieder herrschte Schweigen. Aphrodite dachte nach. Plötzlich hellte sich ihre Miene auf.

„Und was ist, wenn Anjuna gar kein Name eines Menschen, sondern der eines Ortes ist?“

Gabrielle und Varia starrten Aphrodite an. Aber natürlich, warum war bisher noch niemand darauf gekommen! Etwas zuversichtlicher schauten die drei zu Eve, die sich immer noch in einem äußerst konzentrierten Zustand befand und von dieser angesprochenen Alternative nichts mitbekommen hatte. Gabrielle ging zu ihr und legte ihr vorsichtig die Hand auf die Schulter. Eve, erschrocken durch diese Berührung, fuhr herum und blickte in drei hoffnungsvolle Gesichter. Etwas unsicher fragte sie:

„Hab ich was verpasst? Aphrodite, ist Dir doch noch eingefallen, wer Anjuna ist?“

Aphrodite lächelte Eve mitfühlend an.

„Nein.“

Eve wandt sich schon enttäuscht ab, so dass sich Aphrodite schnell anschickte, ihr die neue Idee mitzuteilen.

„Vielleicht suchen wir an der falschen Stelle. Bist Du Dir sicher, dass es sich bei Anjuna um einen Mensch handelt?“

Eve schaute Aphrodite einen Moment lang etwas entgeistert an, bis sie schließlich begriff und ihre Augen aufleuchteten. Sie fiel Aphrodite kurz um den Hals.

„Dite, Du bist ein Schatz.“

Lächelnd sahen Gabrielle und Varia diesem kurzen Gefühlsausbruch zu. Es tat gut, Eve wieder voller Hoffnung zu sehen. Doch dieser Moment war nicht von langer Dauer. Mit ernsten Gesichtern wandten sie sich nun der neuen Frage zu, die Varia laut aussprach:

„Und wo soll dieses Anjuna liegen?“

Wieder erfüllte eine schweigsame Ruhe den Raum. Nach längerem Überlegen verkündete Aphrodite als erste ihre Gedanken:

„Anjuna ist jedenfalls kein Ort in der griechischen Welt, ich hätte davon gehört.“

„Ich glaube nicht, dass wir im Norden danach suchen müssen. Wenn nur Brundhilda jetzt hier wäre, sie würde es uns mit Sicherheit sagen können.“ Varia bedauerte diesen Umstand sehr. Doch Brunhilda war gemeinsam mit Cyane in eigener Mission unterwegs, im Auftrag von Odin.

„Chin steht ebenfalls außer Frage, die Orte da klingen anders.“  ergänzte Gabrielle nachdenklich.

Während Aphrodite, Gabrielle und Varia ihre Überlegungen austauschten, war ihnen nicht aufgefallen, dass Eve mit starren Augen durch sie hindurchzublicken schien. Sie konnte sich noch immer nicht an Eli’s Botschaft erinnern, aber ein weiteres Wort formte sich in ihren Gedanken, das sie nun laut aussprach:

„Lanka.“

*****

„Wo sind wir hier?“

Althea fühlte sich irgendwie schwach. Was war geschehen? Sie erkundete die Umgebung mit ihren Augen. Hier sah es genauso aus wie in ihrer Welt, trotzdem erschien ihr hier alles fremd, andersartig und unbekannt.

„Wir sind in einer Parallelwelt.“ war Hati‘s knappe Antwort.

„Eine Parallelwelt?“

Althea hatte so etwas noch nie gehört. Was ist eine Parallelwelt? Und wie war sie hierher gekommen? Nachdem sie die Schale mit dem Blut getrunken hatte, konnte sie sich an nichts mehr erinnern. Da war dieser fürchterliche Geruch von frischem, verbranntem grünen Holz, der sie völlig einzufangen schien. Eigentlich hatte sie diesen Geruch immer gemocht. Aber da war noch etwas anderes, ein anderer Geruch, den sie nicht hatte definieren können. Sie hatte nur das Gefühl gehabt, durch einen Tunnel gezogen worden zu sein. Und nun befand sie sich hier in dieser fremden Welt. Ihr war zwar bewusst, dass Hati nun über ihren Geist herrschte, aber sie hatte noch nie davon gehört, nach Belieben in irgendwelchen Dimensionen herumreisen zu können ... wenn so etwas überhaupt möglich war.

Sie musterte Hati. Was hatte diese Frau mit ihr vor? Parallelwelt? Falls das wirklich stimmen sollte, was hatten sie in einer Parallelwelt verloren? Es gab doch schon genug Schwierigkeiten in ihrer eigenen Welt. Es sei denn, dieser Feind, den Hati bekämpfen wollte, befand sich hier. Aber das ergab doch alles keinen Sinn. Wieso sollte Hati andere Welten bereisen wollen, um einen Feind ein für allemal aus dem Weg zu räumen, wenn sie hier doch gar nicht lebte? 

Weiter kam sie mit ihren Überlegungen nicht. Eine dunkle Gestalt bewegte sich auf sie zu und blieb vor Hati stehen.

„Hati.“

„Alti.“

Hati stand auf und musterte neugierig ihr Gegenüber. Wohlwollend ruhten ihre Augen auf ihr.

„Du gefällst mir.“ verkündete sie Alti, die ihrerseits genauestens Hati betrachtete.

„Du bist aber auch nicht von schlechten Eltern.“

Dann lachten beide ihr boshafte Lachen und umarmten sich kurz. Alti trat nun auf Althea zu. Ihr Blick veränderte sich von dem eben noch wohlwollenden zu einem gehässigen. In eben diesem Ton sprach sie nach längerer Begutachtung, die dem Blick eines Händlers auf einem Viehmarkt nahe kam, mit schleimig freundlicher, aber doch tückischer Stimme zu Althea:

„Und Du bist also unser „guter“ Geist.“

Althea sah unsicher von einer zur anderen. Sie besaßen zwar nicht das gleiche Aussehen, trotzdem war da etwas, in dem sie sich zum Verwechseln ähnlich waren. Besonders diese Bosheit, die beide ausstrahlten, ließ Althea frösteln. Auf was hatte sie sich da eingelassen? Sie bekam dieses Gefühl nicht los, als hätte sie einen Pakt mit Hades selbst geschlossen. Ängstlich legte sie ihre Befürchtungen an den Tag:

„Ihr seid irgendwie miteinander verbunden, nicht wahr?“

Beide schauten mit einem verächtlichen Blick auf Althea, dann lachten sie gleichzeitig gehässiges auf. Nach einem verschwörerischen Blick und einem leichten Kopfnicken wandt sich schließlich Hati an Althea. Ohne große Umschweife warf sie Althea die Antwort vor die Füße:

„Ich bin Alti und Alti ist ich. Sonst noch irgendwelche Fragen?“

Diese letzte Frage klang mehr wie eine Drohung, so dass Althea es vorzog zu schweigen. Sie spürte Alti’s Blick auf sich, wagte es aber nicht, sie anzusehen. Erstaunt vernahm sie nun Alti’s Worte, die Hati’s Ausführung fortführte:

„Tz tz tz, Du müsstest mich doch nun kennen. Schließlich warst Du so ... großzügig, mir Deinen Geist zu leihen, um endlich wieder frei zu sein.“

Das war es also. Nach und nach kamen ihre Erinnerungen zurück. Da war dieser schrecklich dunkle Ort, an dem sie zwar gewesen war, irgendwie aber auch nicht. Nun wusste sie, dass Hati und Alti lediglich ihren Geist ausgenutzt hatten, um Hati’s zweites Ich zu befreien. Althea fühlte sich elendig. Sie wollte jetzt einfach nur noch zurück, wieder nach Hause, wieder in ihre Welt. Doch da war ihr Stamm, der von Hati’s Heer gefangen gehalten wurde. Nein, sie konnte ihre Schwestern nicht im Stich lassen. Sie musste bis zum bitteren Ende durchhalten, um keines der ihr so ans Herz gewachsenen Leben zu riskieren. Es war ihre Familie, die sie um keinen Preis aufgeben würde. Erst jetzt bemerkte sie, dass Hati und Alti sich unterhielten. Wie gebannt lauschte sie den Worten.

„... Ich habe mich letzte Nacht mit ihm in Verbindung gesetzt. Er ist geradezu entzückt von unserem Vorhaben und wird uns helfen. Schließlich hat sie ihn getötet - glaubt sie jedenfalls. Sie hat nur dabei vergessen, dass er ein Meister der Illusion ist. Und dafür will auch er sich jetzt an ihr rächen.“ brachte Hati ihre Ausführungen gerade zu Ende.

„Wie nett von ihm. Worauf warten wir dann noch? Lass uns sofort aufbrechen.“ drängte Alti.

Althea vernahm einen verächtlichen Ton von Hati.

„Geht nicht, wir haben diese kleine Schlampe im Schlepptau, die wir leider noch brauchen. Sie ist mental nicht so stark wie wir, ihr Körper ist von der letzten Aktion noch geschwächt. Gönnen wir ihr noch bis morgen Früh Ruhe. Sobald es hell wird, brechen wir auf.“

*****

„Wie konnten sie das tun!?“

Es war mehr ein Vorwurf, als eine Frage. Xena lief wie ein wildes Tier in ihrem Quartier von einer Ecke zur anderen. Nachdem die Legathen ihr und Lao Ma von der Befreiung Alti’s unter diesen für sie mehr als zweifelhaften Umständen berichtet hatten, hatte sie sehr an sich halten müssen, ihre Fassung zu wahren. 

Lao Ma legte ihr beschwichtigend die Hand auf die Schulter.

„Sie sind die Legathen, sie wissen, was sie tun.“

Xena blieb abrupt vor Lao Ma stehen.

„Bist Du Dir da sicher?“ war Xena’s bissige Antwort.

Nein, das war Lao Ma ganz und gar nicht. Zum ersten Mal hatte sie selbst an ihren eigenen Worten gezweifelt. Ja, sie hatte sogar eine Unsicherheit bei den Legathen gespürt. Deshalb hatten sie den Auftrag erhalten, jeden von Alti’s Schritten genauestens im Auge zu behalten, um eventuell schnell eingreifen zu können. Die letzte, besonders eindringliche Order, lautete, sich davon durch nichts abhalten zu lassen - durch rein gar nichts.

Immer noch lief Xena auf und ab. Lao Ma hatte sie schon lange nicht mehr so aufgebracht gesehen. Doch sie konnte Xena verstehen, schließlich war auch sie mehr als froh gewesen, Alti wieder in der Kerkerdimension zu wissen. Wie auch immer, sie hatten einen Befehl erhalten, den es nun zu befolgen galt.

„Wir sollten uns auf den Weg machen.“

Xena nickte zustimmend.

„Je eher, umso besser. So ein Mensch wie Alti wird sich niemals zum Guten bekehren lassen, selbst durch diese Grazien nicht - falls es die überhaupt gibt.“

Bitterkeit schwang in ihren Worten mit. 

Nach einem kurzen Überlegen äußerte Xena die nun gerade in ihr neu aufkeimenden Bedenken:

„Wir sollten uns unauffällig bewegen; Alti ist eine sehr große und mächtige Schamanin und würde uns in unserer jetzigen Form und Fortbewegung wittern, dann wäre es nur noch eine Frage der Zeit, bis sie uns entdeckt.“

Lao Ma sah Xena etwas unschlüssig an. Doch dann nahmen ihre Gesichtszüge den vertrauten Ausdruck an. Nickend bestätigte sie Xena’s Worte.

„Du hast Recht. Es dürfte nicht schwer sein, zwei Pferde aufzutreiben. Lass uns gehen.“

Und somit begaben sich Xena und Lao Ma umgehend auf ihre neue Mission.

*****

„Lanka - das hab ich noch nie gehört. Was ist denn das für ein Land und wo liegt es? Und wieso müssen wir so Hals über Kopf aufbrechen? Vielleicht hat Eve sich ja auch getäuscht und ...“

Lycea ließ ihre letzte Vermutung offen im Raum stehen, der Blick von Aphrodite sprach Bände. Diese schaute Lycea ernst an und sagte:

„Eve hat sich noch nie getäuscht, zumindest nicht, wenn es sich um Eli’s Botschaften handelt. Wir sollten uns jetzt nicht mit Fragen aufhalten. Lass uns zum Versammlungsplatz gehen, um die anderen zu treffen.“

Aphrodite und Lycea machten sich auf den Weg. Gabrielle wartete bereits. Nach ein paar Minuten stießen dann auch Eve und Varia zu der kleinen Gruppe. Gabrielle schaute in die Runde und stellte zufrieden fest, dass alle nur ihr leichtes Marschgepäck dabei hatten, wozu sie geraten hatte.

„Na sehr weit kann unser Ziel ja nicht sein bei den wenigen Sachen, die wir mit uns führen. Wo liegt denn nun dieses Lanka?“

Lycea wollte nun endlich wissen, worauf sie sich da wieder eingelassen hatten. Gabrielle beantwortete ihre Frage:

„Oh doch, wir haben einen weiten Weg vor uns, der uns nach Osten führt.  Unser Ziel heißt zunächst Indien. Von da aus kommen wir in das Königreich Lanka.“

Gabrielle dachte voller Schaudern an ihren letzten Aufenthalt in Lanka. Hier hatte sie gleich bei der ersten Prüfung unter Eli’s Fittichen versagt, weil sie sich von einer Illusion hatte blenden lassen und Xena’s Leben in Gefahr wähnte. Sie wurde aus ihren Erinnerungen gerissen.

„Du warst schon mal dort?“ fragte Lycea neugierig.

„Ja.“ war Gabrielle‘s  knappe Antwort. Fragende Gesichter schauten sie an. Lycea bohrte weiter:

„Und Anjuna ist eine Stadt in Lanka?“

Gabrielle konnte sich nach der erstmaligen Erwähnung Lanka’s durch Eve’s neues Puzzleteil der Botschaft nur zu gut wieder erinnern, wo sie Anjuna zu suchen hatten.

„Nein, Anjuna liegt in Indien. Der Grund, warum Eli diese Stadt erwähnt hat, kann nur der sein, dass sie unser Ausgangspunkt ist, um nach Lanka zu gelangen.“

Wieder spürte Gabrielle die fragenden Blicke der anderen. Sie wusste es selbst nicht, wie sie nach Lanka kommen sollten. Sie wurde damals mit einem fliegenden Teppich dorthin gebracht, und Xena war dies mit Krishna’s Hilfe gelungen. Wieder riss eine Frage Lycea’s sie aus ihren Gedanken.

„Grenzt Indien an Chin? Das liegt doch auch im Osten. Und Deinen Erzählungen nach ist es dort kalt. Wieso sollen wir dann nur leichtes Marschgepäck ohne dicke Kleidung mit uns führen, wenn wir dort frieren?“

„Der Osten wird durch das Große Gebirge geteilt. Chin liegt nördlich dieses Gebirges, da ist es kälter. Indien liegt südlich der Berge am Meer, und da ist es warm. Das leichte Marschgepäck ermöglicht uns ein schnelleres Vorwärtskommen. Sollte es trotzdem kalt werden, gibt es unterwegs genug Städte, in denen wir uns Sachen kaufen können.“

Lycea schien fürs Erste zufriedengestellt zu sein, zumindest kamen ihrerseits keine weiteren Fragen. Nachdem Gabrielle das erleichtert zur Kenntnis genommen hatte, fuhr sie fort:

„Wir werden Pferde nehmen, um schneller voranzukommen.“

Aphrodites Blick war alles andere als erfreut. Nur zu gut konnte sie sich noch erinnern, wie lange sie mit den Schmerzen nach mehrtägigem Reiten hatte kämpfen müssen.

„Können wir nicht auf anderem Wege dahin kommen? Müssen es unbedingt Pferde sein? Ich könnte uns doch ganz schnell mit einem Fingerschnipsen ...“

Gabrielle lächelte Aphrodite mitfühlend an. Noch vor ein paar Jahren wäre es für die Göttin der Liebe unvorstellbar gewesen, sich einem Pferd überhaupt auf ein paar Schritte zu nähern. Wieder einmal wurde ihr bewusst, wie sehr sich Aphrodite doch geändert hatte und was sie für ihre Freunde bereit gewesen war, selbst aufzugeben.

„Glaube mir Dite, mir wäre das auch der liebste Weg, zumal er auch der schnellste wäre. Aber wir wissen nicht, was uns erwartet.“

Und mit einem Augenzwinkern fügte sie hinzu:

„Außerdem musst Du Deine Kräfte schonen!“

Aphrodite warf Gabrielle einen gespielt schnippischen Blick zu. Sie hatte es wieder einmal geschafft, sie mit ihren eigenen Argumenten zu schlagen. Doch nur zu gut wusste Aphrodite, dass Gabrielle recht hatte. Seufzend zuckte sie mit den Schultern und verkündete:

„Dann lasst uns die Pferde holen.“

Und tapfer marschierte Aphrodite der kleinen Gruppe voran in Richtung der Ställe. 

Nur wenige Minuten waren verstrichen, bis die Pferde gesattelt und bereit waren.

„Auf nach Indien!“ ließ sich Lycea vernehmen, die als erste im Sattel saß. 

Gabrielle, Eve und Varia taten es ihr gleich. Aphrodites Gesichtszüge nahmen einen gequälten Ausdruck an, bevor auch sie sich schließlich in den Sattel schwang.

Es war später Vormittag und das Wetter war nicht zu heiß. Das versprach ein gutes Vorankommen. Nachdem sie eine ganze Weile geritten waren, gesellte sich Eve an Gabrielles Seite.

„Ich habe vorhin Deine Gefühle gespürt.“ begann Eve vorsichtig. 

Gabrielle wurde aus ihren düsteren Gedanken gerissen. Sie lächelte. Es gab doch nichts, das sie vor Eve verbergen konnte. Nach längerem Schweigen sah sie Eve an.

„Indien ist ein wunderschönes Land, aber auch ein Land voller Gegensätze. Die Menschen da haben ihre eigenen Götter ... und ihre eigenen Dämonen.“

Eve bemerkte, wie Gabrielle’s Gesicht einen bitteren Ausdruck bei den letzten Worten annahm. Sie zog ihre Schlüsse daraus und beschloss, es vorerst auf sich beruhen zu lassen. Einfühlsam sah sie Gabrielle in die Augen.

„Wenn Du bereit bist, darüber zu reden, bin ich jederzeit für Dich da.“

Das wusste Gabrielle, und sie war Eve sehr dankbar für ihr Verständnis. Sie mochte nicht über das dort Erlebte reden, jedenfalls noch nicht. Früher oder später würde sie es tun müssen um ihre Reisegefährten vorzubereiten, was auch immer sie in diesem Land erwarten würde. Doch das lag noch in weiter Ferne.

*****

„Wie weit ist es denn noch? Wir sind schon viele Tage unterwegs.“

Hati schaute leicht genervt. Lange unterwegs zu sein, machte ihr nichts aus, sie konnte es nur kaum noch erwarten, endlich ihrer und Alti’s gemeinsamen Todfeindin gegenüberzustehen und ein für alle Male zu vernichten.

Alti lächelte Hati schief von der Seite an.

„Geduld ist nicht unsere Stärke.“ 

Beide grinsten sich an, bevor Alti mit ernstem Gesicht fortfuhr:

„Es sind noch viele Tagesreisen, die vor uns liegen. Das ist aber nicht unsere größte Sorge.“

Hati schaute Alti überrascht an und äußerte auch gleich ihre Befürchtung:

„Die Legathen! Haben diese Kapuzentypen etwa Wind von der Sache bekommen?“

Alti schüttelte den Kopf.

„Nein, es sind nicht die Legathen. Es ist eine kleine Gruppe, die uns nun schon seit mehreren Tagen folgt. Mit denen hab ich schon zu tun gehabt. Ein äußerst lästiger Haufen, den wir uns vom Hals halten sollten.“

Hati begriff und ihre Neugier war geweckt.

„Verstehe, Du hast Deinen Geist losgeschickt, um die Umgebung zu erkunden - ein geschickter Zug. Was sind das für Pestbeulen, die uns folgen?“

Alti verzog ihr Gesicht.

„Zwei von ihnen sind Amazonen und eine ist die mutierte Göttin der Liebe, die von sich zu glauben scheint, der Kriegsgott persönlich zu sein, so wie die jetzt aussieht.“

Angewidert spuckte Alti auf den Boden.

„Und die anderen?“ Hati wusste, dass Alti das „Beste“ bis zum Schluss aufheben würde, genauso, wie sie es auch getan hätte. Kein Wunder, sie waren ja in gewisser Weise ein und dieselbe Person.

„Zum einen haben wir da die Botschafterin Eli’s, Xena’s Tochter. Eine kleine Hure, die große Kräfte entwickeln kann.“

„Was sind das für Kräfte?“ hakte Hati nach.

„Mentale Kräfte, die den unsrigen sehr gefährlich werden können.“

Es schien, als würde Alti nachdenken. Doch dann fuhr sie fort:

„Zum anderen haben wir dieses kleine blonde Gift, das zu Xena’s Lebzeiten wie eine Klette an ihr hing. Und sie hat viel gelernt von Xena, zu viel. Sie ist Amazonenkönigin und Schamanin und ist in ihrer Rolle in beiden Funktionen ständig gewachsen. War sie anfangs nur eine Möchtegern-Schamanin, ist sie heute ein durchaus ernst zu nehmender Gegner.“

Hati war den Ausführungen konzentriert gefolgt.

„Wir dürfen keine von ihnen unterschätzen und müssen auf der Hut sein. Besonders die letzten beiden könnten unser Unterfangen gefährden. Bist Du Dir sicher, dass sie uns folgen?“

Alti schüttelte den Kopf.

„Nein, bin ich nicht. Vielleicht ist es auch nur ein Zufall, dass sich dieses Gesindel hier in der Gegend herumtreibt.“

Alti dachte nach, während Hati kurze Zeit später beider Gedanken aussprach:

„Das dürfen wir nicht dem Zufall überlassen. Wir müssen es herausfinden.“

Alti’s Gesicht hellte sich immer mehr auf.

„Und ich weiß auch schon, wie.“

Hati sah es Alti regelrecht an, wie ihr Gehirn arbeitete. Daher wartete sie ungeduldig, während der Plan in Alti’s Kopf immer mehr Form annahm, bis er ihr schließlich perfekt ausgeklügelt zu sein schien. Verschwörerisch sah Alti      Hati an.

„Einige Tagesmärsche von hier befindet sich ein Bauernkaff. Nicht weit davon lagert eine Bande abtrünniger Plünderer und Wegelagerer, die auf Beute aus sind. Es dürfte nicht schwer sein, sie zu überzeugen, dieses Dorf gründlich auseinander zu nehmen. Wir müssen nur lange genug warten, bis dieses Weiber-Pack nahe genug ist, um helfend einzugreifen.“

Hati grinste voller Vorfreude. Sie konnte sich denken, was der Plan noch beinhaltete und ergänzte in einem leicht fragenden, aber doch sicheren Ton:

„Und dann kommt unsere liebe Althea ins Spiel!?“

Alti grinste zurück.

„Dann kommt Althea ins Spiel.“ bestätigte sie Hati’s Vermutung.

Hati nickte anerkennend:

„Der Plan könnte von mir sein.“

Dann schallte lautes Gelächter durch die Nacht.

*****

Xena und Lao Ma waren schon einige Tage unterwegs, ohne jedoch auch nur die geringste Spur von Alti zu entdecken. Ihr aus Vorsicht angenommener menschlicher Zustand hinderte sie daran, Alti geistig aufzuspüren. So blieb ihnen nichts anderes übrig, als auf gut Glück die Gegend zu durchkämmen.

Nachdem sie wieder den ganzen Tag erfolglos unterwegs waren, suchten sie nun nach einem geeigneten Rastplatz, um ihr Nachtlager aufzuschlagen. Eine „Nebenwirkungen“ des menschlichen Daseins - sie brauchten Schlaf. Sie ritten einen Hügel hinauf, um das Land besser in Augenschein zu nehmen. Oben angekommen, eröffnete sich ihnen ein einladender Blick. Gleich am Fuß des Hügels erstreckte sich ein kleines Wäldchen, durch das munter ein Bach plätscherte.

Doch sie waren nicht die einzigsten, die es sich hier für den Abend bequem machen wollten. Eine kleine Gruppe richtete gerade ihr Lager ein. Ein jeder ging seiner Aufgabe nach. Es wurde eine Feuerstelle hergerichtet, Holz gesammelt, Wasser geholt, provisorischer Schutz aus den Ästen der Nadelbäume gegen das heraufziehende Gewitter gebaut und die Pferde versorgt. Alles war gut durchorganisiert. 

Xena und Lao Ma sahen ein paar Minuten dem regen Treiben zu, bevor sie ihre Pferde in Richtung der kleinen Gruppe lenkten. Es dauerte nicht lange, bis sie bemerkt wurden. Während die anderen ihrer Arbeit weiterhin nachgingen, ohne jedoch die notwendige Aufmerksamkeit von den beiden sich nähernden Reitern zu vernachlässigen, trennten sich zwei Mitglieder der Gruppe und gingen ein paar Schritte auf die Neuankömmlinge zu.

Bald waren von den Konturen Einzelheiten auszumachen. Xena’s Miene hellte sich schlagartig auf, mit einem Schrei spornte sie ihr Pferd an und ließ eine lächelnde Lao Ma hinter sich. Auch von dem Empfangskomitee trennte sich nun eine Person und rannte Xena entgegen. Im vollen Galopp sprang Xena vom Pferd und schloss diese andere Person in die Arme.

„Gabrielle.“

„Xena.“

Lange hielten sie sich in den Armen, ohne dass eine von ihnen ein Wort sagte. So lange schon hatten sie sich nicht mehr gesehen. Für den Moment vergaßen sie die Welt um sich herum, hielten sich nur gegenseitig fest, einfach nur die Nähe des anderen genießend, bis sie durch ein leichtes Räuspern in die Gegenwart zurückgeholt wurden. Gabrielle lächelte freudig, als sie nun Xena’s Reisebegleiterin erkannte. Sie ging auf Lao Ma zu und nahm auch sie zur Begrüßung in die Arme:

„Lao Ma, ich freue mich, Dich wiederzusehen.“

„Hallo Gabrielle. Ich freue mich auch.“

Lao Ma erwiderte die freundschaftliche Umarmung. Nachdem Xena Eve lange in den Armen gehalten hatte, begrüßte sie nun gemeinsam mit Lao Ma Varia, Aphrodite und Lycea. Es war für alle ein freudiges Wiedersehen. Nach den vielen Hallo’s und Wie geht’s fragte Xena lächelnd an Gabrielle gewandt:

„Darf ich die Königin um Asyl für diese Nacht bitten?“

Gabrielle lachte.

„Du darfst, Xena, Du darfst.“ Und gespielt ernst fügte sie hinzu:

„Was hast Du denn als Gegenleistung zu bieten?“

Auf diese Frage folgte von Xena ein schelmischer Blick, der schnell in einen schmachtenden und verlangenden umschwang.

„Finde es heraus!“ raunte sie mit verführerischer Stimme in Gabrielle’s  Ohr. Jedoch war es laut genug ausgesprochen, so dass die  in unmittelbarer Nähe Stehenden verständlich lächelten.

Gabrielle versank in den blauen Augen ihrer Geliebten. So lange hatte sie Xena nicht mehr für sich ganz allein haben dürfen. Am liebsten hätte sie sich auf der Stelle ihren Sehnsüchten hingegeben, doch stattdessen hörte sie nun Aphrodite’s Stimme:

„Wartet bitte noch ein Weilchen mit dem Herausfinden, ihr Turteltäubchen. Es ist ja nicht so, als hätte ich kein Verständnis für euch - nein, nein, nein, ihr kennt mich ja. Nur müssen wir noch ein bisschen was tun, um es uns so richtig gemütlich zu machen. Für meinen Geschmack fehlen zwar entscheidende Accessoires, die wirkliche Gemütlichkeit ausmachen ...“ Aphrodite zuckte bedauernd mit den Schultern und seufzte „ ... was soll‘s, wir müssen mit dem auskommen, was die Natur uns zu bieten hat. Und wenn alle mit anpacken, dann schaffen wir es sogar, bis uns das Gewitter erreicht hat.“

Wie zur Bestätigung donnerte es in nicht allzu weiter Ferne. Xena und Gabrielle lächelten.

„Wie hat sich doch unsere Aphrodite in den letzten Jahren verändert.“

Xena sah wohlwollend zu Aphrodite, die schon wieder geschäftig dem Bau der gemeinschaftlichen Unterkunft nachging und Anweisungen erteilte.

„Das hat sie.“ erwiderte Gabrielle. „Ich möchte DIESE Aphrodite nicht mehr missen.“

Sie standen noch ein Weilchen - Xena hatte den Arm und Gabrielle’s Schulter gelegt und Gabrielle ihren Arm um Xena’s Taille - und beobachteten lächelnd Aphrodite, die sich offenbar dazu berufen fühlte, die Führung zu       übernehmen, um Xena und Gabrielle noch ein bisschen Zeit zu geben.

Xena gab Gabrielle einen Kuss auf die Stirn und löste sich schließlich von ihr.

„Ich werde mich dann mal um das Abendessen kümmern.“

Gabrielle schmunzelte.

„Ich könnte mir niemand vorstellen, der diesen Job besser erledigen würde als du. Ich setze schon mal das Wasser auf.“

Xena schmunzelte ebenfalls.

„Wie in alten Zeiten.“

Sie sahen sich sinnlich in die Augen. Nach einem kurzen Kuss trennten sie sich und gingen jede ihrer Beschäftigung nach.

Alle hatten kräftig beim Errichten des Lagers mit angepackt, so dass nun auch die Unterkunft groß und stabil genug war, um allen Platz und Schutz vor dem bevorstehenden Regen zu geben. 

Xena war in der Zwischenzeit mit zwei erlegten Hasen zurückgekommen, denen sich Gabrielle angenommen und über dem Feuer gebrutzelt hatte. In das Wasser hatte sie frisch gesammelte Kräuter gestreut, was einen guten Tee geben würde.

Nachdem sich alle satt gegessen hatten, zogen sie sich nun mit dem Tee in ihre Gemeinschaftsunterkunft zurück. Keinen Augenblick zu früh, denn schon kamen die ersten großen Regentropfen, die schnell zu einem kräftigen Regen anschwollen. Alle schauten eine zeitlang schweigend zu, bis Xena die Stille unterbrach:

„Ihr seid auf Reisen?“

Gabrielle antwortete mit einem schlichten „Ja“.

„Und wo soll es hingehen?“

„Nach Lanka.“

Gabrielle sah Xena nicht an und starrte stattdessen nach draußen in den Regen. Xena schaute irritiert.

„Lanka?“

Schweigen folgte, bis Eve das Wort übernahm:

„Eli hat mir eine Botschaft gesandt. Ich kann mich nicht mehr daran erinnern, außer, dass von Lanka wohl eine Gefahr ausgeht.“

Lao Ma sprach nach kurzem Nachdenken Xena’s Gedanken aus:

„Vielleicht gibt es einen Zusammenhang zwischen Eli’s Botschaft und unserer Mission.“

Aller Augen richteten sich auf Lao Ma. Da sie wusste, dass sie jedem einzelnen vertrauen konnte, erklärte sie nun allen die Situation, nachdem auch Xena ihr mit einem leichten Nicken ihr Einverständnis kundgetan hatte.

„Es ist Alti gelungen, die Legathen zu überzeugen, dass ihr Geist rein und unschuldig ist, so dass ihnen nichts anderes übrig blieb, als sie aus der Kerkerdimension freizugeben. Doch selbst die Legathen sind verunsichert. Daher haben sie uns beauftragt, Alti im Auge zu behalten. Um sie jedoch keinen Verdacht schöpfen zu lassen, dass sie verfolgt wird, haben wir unsere menschliche Form angenommen, um länger von ihr unbemerkt zu bleiben.“

Und nach einem kurzen Zögern fügte sie leise hinzu:

„Nur haben wir bis jetzt keinerlei Spur von ihr finden können.“

Schweigen breitete sich aus. Sie alle kannten Alti und hatten bereits gegen sie gekämpft. Daher wusste jede einzelne von ihnen, in welch großer Gefahr die ganze Menschheit nun schwebte, denn Alti war unberechenbar. Gabrielle fasste sich als erste wieder und fragte:

„Wie um alles in der Welt hat sie die Legathen überzeugen können?“

Xena berichtete nun, was sie und Lao Ma von den Legathen erfahren hatten, was heftige Diskussionen nach sich zog, besonders über die Existenz gewisser Grazien. Aphrodite bestätigte die Ausführungen der Legathen über diese Geschöpfe, jedoch auch mit dem offenen Schluss, ob diese sich überhaupt noch in den ihnen bekannten Sphären bewegten.

Sie blieben bis lange in die Nacht wach - zu viel Gesprächsstoff sorgte dafür. Es dauerte lange, bis alle von der Müdigkeit übermannt wurden. Schließlich kuschelte sich Gabrielle an Xena, Eve an Varia und Lycea an Aphrodite. Nur Lao Ma  lag allein auf ihrer Decke und schaute noch lange in den Regen hinaus. Schlafen konnte keine von ihnen richtig, zu sehr waren alle in Gedanken mit dieser neuen, schlimmen Nachricht beschäftigt. Diese Nacht sollte allen unendlich lang erscheinen.

*****

Am nächsten Morgen bedurfte es keines Weckens. Alle waren wach und hier und da zeichneten sich dunkle Augenringe durch den Schlafmangel ab. Sie waren gerade im Begriff, ihr Lager abzubrechen, als Xena plötzlich innehielt, einfach nur reglos dastand und in den Himmel schaute. Gabrielle ging zu ihr und legte ihr die Hand auf die Schulter. Nach einer Weile fragte Xena:

„Riechst Du das auch?“

Gabrielle konzentrierte sich, konnte jedoch keinen besonderen Geruch wahrnehmen.

„Nein, ich rieche nichts.“

„Da.“ Xena zeigte mit dem Finger in Richtung Horizont. Leichte Rauchschwaden kamen nun über den Hügel gezogen.

„Was ...“

„Ich weiß es nicht.“ beantwortete Xena Gabrielles unausgesprochene Frage. Sie drehte sich um und sprach laut, so dass jeder sie hören konnte:

„Lasst uns beeilen und so schnell wie möglich aufbrechen.“

Niemand stellte Fragen, das konnten sie später noch tun. Xena wusste stets am besten, was zu tun war. Und so dauerte es nur wenige Minuten, bis alles eingesammelt und auch die Pferde gesattelt waren und die kleine Gruppe sich in Bewegung setzte. 

Die offenen Fragen blieben aus, denn je näher sie dem Hügel kamen, umso deutlicher wurde, weshalb Xena Eile geboten hatte. Brandgeruch hing in der Luft, untermauert von Rauchschwaden. 

Kaum hatten sie den Hügel erklommen, bot sich ihnen das Bild eines brennenden Dorfes. Die Dorfbewohner rannten orientierungslos vor den Angreifern davon, und die wenigen, die den Mut hatten, sich dem Feind zu stellen, waren bereits in die Enge getrieben. Das Kriegsheer metzelte erbarmungslos alles nieder, was ihnen über den Weg lief - Männer, Frauen und Kinder.

Eilig trieb die kleine Gruppe ihre Pferde an und galoppierte im rasanten Tempo auf das Dorf zu. Nur Eve hielt sich zurück. Gabrielle’s Augen weiteten sich vor Schreck, als sie sah, wie einer der Krieger gerade auf ein kleines Mädchen zuritt, das wie erstarrt mit ihrer Puppe im Arm dem Angreifer entgegensah. Eilig zog sie das Chakram und warf es - keinen Augenblick zu früh. Der Krieger stürzte dem kleinen Mädchen direkt vor die Füße, das Chakram im Rücken. 

Während sich die anderen mit gezogenen Schwertern ins Getümmel stürzten, ritt Gabrielle zuerst zu dem verängstigten Kind. Sie stieg vom Pferd und nahm die Kleine in die Arme, um sie zu beruhigen. Sie schaute sich um und fand schließlich ihre Hoffnung bestätigt. Etwas entfernt von der Schlacht standen einige Dorfbewohner, die wie gelähmt dem Gemetzel zuschauten und laut klagten. 

Nachdem sie das Chakram wieder an sich genommen hatte, hob sie das Mädchen in den Sattel und stieg dann selbst auf. Sie trieb ihr Pferd an und galoppierte auf die kleine Gruppe Dorfbewohner zu, die verängstigt vor ihr davonzulaufen begannen. Als sie in Hörweite der Flüchtenden war, rief sie ihnen zu:

„Ihr müsst keine Angst haben, ich will euch helfen.“

Doch sie traf auf taube Ohren. Sie beeilte sich, alle zu überholen und zwang ihr Pferd dann zu einer solch scharfen Kehrtwendung, dass dieses in den Hinterbeinen einknickte. Sie sprang ab, streckte ihre Arme den nun in der Zwischenzeit ihr entgegenrennenden Dorfbewohnern entgegen und rief laut mit gebieterischer Stimme:

„Halt!“

Abrupt blieben diese zitternd stehen und hoben abwehrend die Hände. Noch einmal versuchte es Gabrielle mit sanfter Stimme:

„Habt keine Angst, ich werde euch nichts tun.“

Dann ging sie zu ihrem Pferd und hob das Mädchen aus dem Sattel. Eine der Frauen schlug die Hände vor dem Mund zusammen und rannte Gabrielle und der Kleinen entgegen. Angekommen, sank sie auf die Knie und umarmte das Mädchen, das diese Umarmung erwiderte und nun zu Weinen begann. Unter Tränen stammelte die Frau:

„Ich danke Dir, dass Du die Kleine gerettet hast. Sie ist alles, was meiner Schwester noch geblieben ist, seit ihr Mann im vorigen Jahr gestorben ist.“

„Wo ist Deine Schwester jetzt?“

Die Frau deutete verbittert auf das fast abgebrannte Dorf, von dem aus man immer noch das Klirren der Schwerter vernehmen konnte.

„Irgendwo dort.“

Gabrielle blickte in Richtung Dorf. Sie musste wieder zurück und ihren Gefährtinnen helfen. Doch jetzt erkannte sie voller Schrecken, dass sich einige Gestalten von den anderen absetzten und sich schnell in ihre Richtung bewegten. Auch die Dorfbewohner hatten dies zur Kenntnis genommen, und ängstliches Gemurmel erhob sich.

„Lauft - lauft so schnell ihr könnt!“

Doch diese Menschen standen wieder wie versteinert da und bewegten sich nicht von der Stelle. Gabrielle schrie sie an:

„Nun lauft schon!“

Wie aus einer Hypnose erwacht, ließen die Dorfbewohner sich das nun kein drittes Mal sagen und rannten los. Erleichtert erkannte Gabrielle jetzt Eve, die geritten kam, um sich der Dorfbewohner anzunehmen. Sie drehte sich schließlich wieder um, zog ihre Sais aus den Stiefeln und sah mit entschlossener Miene den Angreifern entgegen.

Hätte Gabrielle einen Moment länger in Richtung Eve und der Dorfbewohner geschaut, hätte sie die Gestalt gesehen, die über den Hügel gelaufen kam. Eve stellte sich dieser Gestalt in den Weg. Schwer schnaufend blieb diese nun stehen und keuchte:

„Jedes Schwert wird hier gebraucht, lass mich vorbei.“

Eve musterte die Frau, die ihrem Erscheinungsbild nach ebenfalls eine Amazone sein musste. Sie spürte, dass von ihr nichts Bedrohliches ausging und sie nur helfend eingreifen wollte. Sie nickte kurz und trieb ihr Pferd wieder an, um den Dorfbewohner zu folgen und sie hinter dem Hügel in Sicherheit zu bringen.

In der Zwischenzeit hatte der Feind Gabrielle erreicht. Geschickt konterte sie die Angriffe und tat ihr Bestes, um die Oberhand zu behalten, was sich als ziemlich schwierig herausstellte, da sie sich fünf Angreifern gleichzeitig gegenüber sah. Sie hatten Gabrielle umzingelt und schienen sich nun einen Spaß daraus zu machen, sie abwechselnd von vorn, von hinten und von der Seite anzugreifen. Gabrielle war das nicht entgangen. Wütend darüber ging sie nun in die Offensive, da sie selbst im Gegensatz zu solchem Gesindel nie zum Spaß kämpfte. Die Sais fest in der Hand haltend, nutzte sie die vernachlässigte Deckung der Angreifer und teilte Fausthiebe aus. 

Ihre Gegner waren im ersten Moment zu verblüfft, um zu reagieren. Gerade saß sie rittlings auf einem dieser Kerle und schickte ihn durch einen gezielten Hieb gegen die linke Schläfe ins Reich der Träume, als sie hinter sich das Geräusch eines auf sie niedersausenden Schwertes vernahm. Blitzschnell drehte sie sich um und kreuzte die Sais, um den Schlag abzufangen. Im selben Moment traf jedoch das Schwert, dessen Ziel sie sein sollte, auf ein zweites Schwert. Gabrielle sah erstaunt die Frau an, die dieses Schwert führte. Nach kurzem Blickkontakt kämpften sie nun gemeinsam Rücken an Rücken gegen die verbliebenen Gegner, von denen sich nach kurzer Zeit keiner mehr rührte, nachdem sie zu Boden geschickt worden waren.

Nun standen sich die zwei Frauen gegenüber und musterten sich gegenseitig. Diese Fremde war Gabrielle auf Anhieb sympathisch. Sie lächelte und nickte ihr zu.

„Danke.“

Die Frau lächelte zurück. In diesem Moment wurde beiden der Kampflärm im Dorf wieder gewahr. In stiller Übereinkunft schauten sie sich noch einmal kurz an und liefen dann los.

Als sie sich dem Kampfgetümmel näherten, war die Lage schon so gut wie unter Kontrolle. Die Reihen der Angreifer hatten sich bereits erheblich gelichtet. Xena und Lao Ma standen im Rücken der jeweils anderen und entledigten sich mit Leichtigkeit der ihnen gegenüberstehenden Feinde. Varia hatte gleich mit zwei Gegnern zu tun, was sie jedoch nicht einmal ins Schwitzen zu bringen schien. Aphrodite und Lycea arbeiteten in trauter Kooperation - während die in schwarzes Leder gekleidete Aphrodite die Gegner mit ihrer Peitsche einfing, sorgte Lycea dafür, dass diese anschließend außer Gefecht gesetzt wurden. 

Gabrielle und ihre neue Verbündete mussten nicht mehr eingreifen. Interessiert beobachtete die Fremde das Geschehen. Respektvoll studierte sie die verschiedenen Kampfstile der kämpfenden Frauen. Es machte Spaß, ihnen bei der Erledigung ihrer Arbeit zuzusehen. Ihre Bewegungen waren so flüssig und perfektioniert, dass sie zu dem Schluss kam, dass es sich hier um wahre Meister des Kriegshandwerkes handelte.

Nachdem nun auch der Letzte des Kriegsheeres die Beine in die Hand nahm und zusah, dass er schnell außer Reichweite kam, hoben alle ihre Waffen und jubelten. Auch die Dorfbewohner kamen jetzt aus ihren Löchern und bedankten sich überschwänglich bei den Frauen. Jedoch hatten sie viele Tote zu beklagen und begannen nun, diese zu bergen.

Xena, Lao Ma, Varia, Aphrodite, Lycea, Gabrielle und die fremde Frau traten zusammen.

„Ist jemand verletzt?“

Xena schaute in die Runde. Zufrieden stellte sie fest, dass ihre Frage von allen mit Kopfschütteln und „Nein“ beantwortet wurde. 

Keinem fiel auf, dass ein seltsames Glitzern in den Augen der fremden Frau aufleuchtete, als sie Xena sah.

*****

Nun richtete sich aller Aufmerksamkeit auf die Fremde. Lao Ma’s Blick nahm Verwunderung, aber auch Freude an.

„Althea?“

Die mit diesem Namen Angesprochene hatte noch nicht die Zeit gehabt, sich alle Gesichter genauer anzuschauen. Doch jetzt strahlte sie.

„Lao Ma!“

Nach einer herzlichen Begrüßung fragten beide wie aus einem Mund:

„Was machst Du hier?“

„Ihr kennt euch?“

Gabrielle war neugierig geworden. Lao Ma beantwortete ihre Frage:

„Ja. Ich habe Althea in einer Parallelwelt kennengelernt und sie ist mir eine gute Freundin geworden.“

Althea’s Augen weiteten sich vor Staunen.

„Du weißt von den Parallelwelten?“

„Ja.“

„Du hast sie nie erwähnt - damals, in meiner Welt.“

Lao Ma schaute etwas betreten und suchte nach Worten, wie sie das Althea erklären konnte. Doch Xena unterbrach sie:

„Wir sollten sehen, ob wir hier helfen können.“

Das war ein Argument. Lao Ma und Althea beschlossen, dieses Thema auf später zu verschieben. Eve war in der Zwischenzeit mit der kleinen Gruppe Dorfbewohner auch wieder zu ihnen gestoßen. Gemeinsam halfen nun alle, sich um die Verwundeten zu kümmern und anschließend die noch lodernden Brände zu löschen und Hühner, Schafe, Ziegen, Schweine, Kühe und Pferde in Sicherheit zu bringen.

Nach einem langen und anstrengenden Tag ließen sich die acht Frauen ins Heu fallen. Zum Glück standen einige Scheunen etwas abseits vom Dorf und waren den Flammen nicht zum Opfer gefallen. Dankend hatten sie das Angebot der Dorfbewohner angenommen, in einer dieser Scheunen zu übernachten.

Nachdem sie sich eine zeitlang von den Anstrengungen ausgeruht hatten, wandt sich nun Lao Ma an Althea.

„Bist Du allein unterwegs?“

„Ja.“

„Wo ist Alessa?“

Verbitterung trat in Althea’s Gesichtszüge. Sie starrte an die Decke und hing kurz ihren Sehnsüchten nach, ihre Geliebte nur noch ein Mal im Arm halten zu können. Betrübt antwortete sie:

„Sie ist tot.“

Lao Ma war die Erschütterung über diese Nachricht anzusehen. Einfühlsam sah sie Althea an.

„Das tut mir leid.“

Althea war den Tränen nahe. Doch mochte sie jetzt nicht daran denken, um den Schmerz nicht wieder hochkommen zu lassen. Ausweichend fragte sie Lao Ma:

„Erzählst Du mir von den Parallelwelten?“

Lao Ma antwortete nicht sofort.

„Wie bist Du damals in meine Welt gekommen?“

„Mein Job ist es, für den rechten Weltenverlauf zu sorgen. Das bezieht sämtliche uns bekannte Sphären, die Parallelwelten, mit ein. Ich reise für gewöhnlich in einer anderen Form als der menschlichen, die es mir ermöglicht, beliebig die Sphären wechseln zu können.“

Althea hatte aufmerksam zugehört. Gleich zu Beginn hatte sich ihr eine Frage gestellt.

„Dein Job?“

Nach kurzem Zögern antwortete Lao Ma.

„Ich bin eine Tiar. Tiar sind geistige Wesen, die ihr menschliches Dasein bereits hinter sich haben.“

„Willst Du damit sagen, dass Du eigentlich ... tot bist?“

Althea hatte sich ruckartig aufgesetzt und starrte Lao Ma nun ungläubig an.

„Richtig.“

Althea ließ sich zurück ins Heu fallen. Wiederholt musterte sie die Decke. Langsam erschien ihr fast nichts mehr merkwürdig und unvorstellbar, nachdem sie nun selbst in einer Parallelwelt gelandet war. Nach einer Weile fragte sie:

„War es Dein Job, der Dich damals in meine Welt verschlagen hat?“

„Ja.“

„Darfst Du darüber reden?“

„Nein.“

„Hab ich mir gedacht.“

Althea sah immer noch zur Decke. Sie hatte bemerkt, dass es Lao Ma nicht leicht gefallen war, darüber zu reden. Vermutlich hatte sie ihr bereits ein klein wenig zu viel erzählt, als sie es eigentlich hätte tun dürfen. Für diese Ehrlichkeit und Offenheit war sie ihr sehr dankbar. Die Freundschaft, die sich vor einigen Jahren zwischen Lao Ma und ihr entwickelt hatte, war offenbar nicht Bestandteil dieses Jobs, sonst hätte Lao Ma wohl anders reagiert. Schlagartig wurde Althea bewusst, dass es ihr im Grunde genommen egal war, ob Lao Ma Mensch oder Tiar ist. Für sie würde sie immer eine Freundin sein.

Als sie bei diesem Schluss angekommen war, durchzuckte sie ein plötzlicher Schmerz und in ihren Gedanken formten sich Worte.

‚Törichtes Weib! Sentimentalitäten haben hier keinen Platz. Du hast einen Auftrag zu erledigen. Tust Du es nicht, wirst Du Deinen Stamm nie wieder sehen!‘

Althea hatte für einen Moment vergessen, dass sie Alti’s Geist in sich trug. Schmerzlich wurde ihr diese Tatsache nun wieder bewusst. Ihr war von Alti und Hati aufgetragen worden, das Vertrauen der Gruppe zu gewinnen und herauszufinden, welches Ziel sie verfolgten. Konnte es sein, dass vielleicht eine der Frauen der vermeintliche Feind ist, bei dessen Vernichtung sie zu helfen gezwungen wurde? Von Lao Ma’s Stimme wurde sie aus ihren Gedanken gerissen:

„Was tust Du hier in dieser Welt und wie bist Du hierher gekommen?“

Jetzt war es an Althea, mit der Antwort zu zögern. Sie wollte Lao Ma nicht belügen, jedoch blieb ihr nichts anderes übrig, wenn sie ihre Stammesschwestern jemals wiedersehen wollte. Dieser innere Konflikt war Lao Ma nicht entgangen. Besorgt fragte sie:

„Ist alles in Ordnung?“

„Ja ... ja, es geht mir gut.“ Althea versuchte sich an einem Lächeln, was ihr jedoch nicht so recht gelingen wollte. Nach kurzem Überlegen präsentierte sie Lao Ma eine ausweichende Antwort:

„Mein Stamm ist in Gefahr. Eine Mission, die mich in diese Welt geführt hat, ist die einzigste Möglichkeit, ihnen zu helfen.“

Lao Ma beobachtete Althea schweigend. Althea mochte nicht darüber reden, soviel war sicher. Sie schenkte ihr ein verständnisvolles und sanftes Lächeln und fragte:

„Kann ich Dir irgendwie helfen?“

Althea gab das Lächeln zögernd zurück.

„Vielleicht, ich weiß es nicht.“

Lao Ma beschloss, das Gespräch lieber zu beenden. Ihr war nicht entgangen, dass sich Althea irgendwie in die Enge getrieben fühlte und ihr die Fragen unangenehm waren.

„Wir sollten jetzt schlafen.“ sagte sie daher.

Althea nickte ihr dankbar lächelnd zu.

„Ja, lass uns schlafen.“

*****

Alti stampfte rastlos um das Feuer herum. Nach Althea’s Gespräch mit Lao Ma hatte sie ihr einige Dinge unmissverständlich klar gemacht und anschließend ihren Geist wieder verlassen. Dank Althea wusste sie nun, dass Xena und Lao Ma, ihre beiden ärgsten Feindinnen, zu der Gruppe gestoßen waren. War das ein Zufall? Und Althea hatte noch nicht einmal den Versuch unternommen, auch nur irgendetwas aus einer von ihnen herauszubekommen, welches Ziel sie verfolgten. Was hatte dieses Weiberpack vor? Alti wusste, was es bedeuten würde, würde es zu einer Auseinandersetzung zwischen ihnen kommen. Sie alle konnten ihr Unternehmen ins Schwanken, ja sogar zum Scheitern bringen. Sie und Hati mussten sich jetzt äußerst umsichtig bewegen, um keinen Verdacht zu erregen - vorerst jedenfalls.

„Zwei Sachen gefallen mir ganz und gar nicht.“ 

Ärgerlich lief sie weiter ihre Runden.

„Zum einen hegt unsere liebe Althea freundschaftliche Gedanken der ganzen Bande gegenüber, Lao Ma scheint sie besonders zu mögen. Es wird nicht leicht werden, sie weiterhin hundertprozentig unter Kontrolle zu halten und sie für unsere Interessen gefügig zu machen.“

Die Worte „liebe Althea“ troffen nur so vor Sarkasmus.

„Zum anderen würde es mich zu sehr interessieren, warum Xena und Lao Ma in menschlicher Gestalt unterwegs sind. Was haben die nur vor?“

Hati hatte sich bis jetzt mit Äußerungen zurückgehalten. Doch nun meldete sie sich zu Wort.

„Wer ist Lao Ma? Und was die menschliche Gestalt von Xena und dieser Lao Ma anbelangt - wir sollten lieber zusehen, dass wir uns das zunutze machen.“

Alti blieb vor Hati stehen.

„Lao Ma ist wie Xena eine Tiar. Sie ist genauso gefährlich wie Xena, wenn nicht sogar noch einen Tick bedrohlicher. Sie hat ausgesprochen große mentale Fähigkeiten, die selbst uns in große Schwierigkeiten bringen könnten.“

Dann überlegte Alti. Hati hatte Recht. Solange Xena und Lao Ma in ihrer menschlicher Gestalt reisten, konnten sie sie geistig nicht aufspüren. Das war von großem Vorteil. Sie könnten so schneller an ihr Ziel kommen. Es würde zwar weiterhin die Gefahr bestehen, die Aufmerksamkeit der Legathen auf sich zu ziehen, aber das würde sie in Kauf nehmen. Immerhin hatte sie noch Althea in der Hinterhand, deren Geist ganz schnell auf Abruf bereit stand. Ein böses Lächeln schlich sich auf ihr Gesicht.

„Lass uns keine Zeit mehr verlieren. Solange Xena und Lao Ma schlafen, stellen sie für uns keine Gefahr dar. Wir sollten jetzt so schnell wie möglich seinen Palast aufsuchen und uns mit ihm treffen, um unseren Plan endlich in die Tat umzusetzen.“

Hati’s Gesichtszüge zeigten leichtes Unverständnis.

„Du willst doch Xena so schnell wie möglich aus dem Weg schaffen.“

„Richtig.“

„Was spricht dagegen, das gleich hier an Ort und Stelle zu erledigen? Wieso erst diesen großen Umweg zu ihm machen, wenn wir doch hier so leichtes Spiel haben, zumal diese Kreaturen in menschlicher Gestalt viel verletzbarer und somit leichter zu besiegen sind?“

Alti warf Hati einen bedauernden Blick zu.

„Nichts auf der Welt würde ich lieber tun. Wenn wir uns jedoch JETZT diesem Vorhaben hingeben, hätten wir binnen Sekunden sämtliche Tiar und Legathen gegen uns. Denn so wie wir können auch die Tiar blitzschnell ihren Geisteszustand erlangen und die ihren rufen.“

„Verdammt, daran hab ich nicht gedacht.“ Hati war verärgert über sich selbst, wie sie diese Tatsache hatte übersehen können. Alti fuhr fort:

„Wir müssen uns zunächst sämtliche Tiar und Legathen vom Hals schaffen, bevor wir uns Xena vorknöpfen können. Und dazu benötigen wir nun mal seine Hilfe.“

Hati’s Gesicht verzog sich nun zu einer grinsenden Grimasse.

 „Dann lass uns jagen gehen.“

Alti und Hati erhoben sich und schlichen in den angrenzenden Wald. Es dauerte nicht lange, bis sie einen Hirsch erlegt hatten, um mit dessen Blut und einem eigens erschaffenen Ritual eine große Strecke binnen kürzester Zeit zurückzulegen. 

Hand in Hand arbeitend, war alles schnell vorbereitet, um das Ritual zu zelebrieren. Kurz nach Mitternacht begaben sie sich auf ihre weite Reise.

*****

Die kleine Gruppe erwachte am Morgen durch das geschäftige Treiben, das       überall herrschte, um das Dorf wieder aufzubauen. Gähnend und die Gliedmaßen streckend erhoben sie sich langsam und verließen die Scheune. Nachdem sie kurz bei den Arbeiten zugeschaut hatten, stellte Eve fest:

„Wir sollten unsere Reise fortsetzen. Die Leute hier scheinen allein gut zurecht zu kommen.“

„Eve hat recht. Wir sollten uns wieder auf den Weg machen.“ bestätigte Xena. Und sie fuhr fort:

„Unsere Wege werden sich vorerst hier trennen. Lao Ma und ich müssen versuchen, Alti zu finden. Allein kommen wir schneller voran.“

Bedauernd sah sie Gabrielle in die Augen und fügte an alle gewandt hinzu:

„Wir werden uns bald wiedersehen.“

Etwas abseits stand Althea. Ihre Gedanken hatten sich in den letzten Stunden überschlagen. Alti hatte sie aufgeklärt, dass Xena ebenso wie Lao Ma eine Tiar ist und, was Althea besonders auf den Magen schlug, außer Xena, die es zu vernichten galt, nun auch Lao Ma das Ziel von Alti‘s und Hati’s Vernichtungskampagne sein sollte. Sie hatte sich auf Anhieb mit allen gut verstanden und mochte jede einzelne von ihnen. Erschrocken über sich selbst hatte sie feststellen müssen, dass sie nun nicht mehr so kompromisslos bereit war, Alti und Hati zu helfen. Natürlich ging es hier um ihren Stamm, und sie würde sich durch nichts und niemanden aufhalten lassen, um ihn zu retten. Davon war sie fest überzeugt - bis jetzt jedenfalls. Denn nun meldete sich ihr Gewissen. Konnte sie es verantworten, diese Welt zu verraten und ins Unglück zu stürzen, um ihre eigene Welt zu retten und nur darauf zu warten, bis Hati wieder zuschlagen würde? Schon als Kind, als sie bemüht war, eine gute Amazone zu werden, hatte sie sich selbst geschworen nie aufzuhören gegen das Böse zu kämpfen, bis dieses vernichtet war. Ihr höchster Wunsch war es stets gewesen, für eine friedliche Welt zu sorgen, selbst wenn das ihr Leben kosten würde. Und jetzt musste sie sich zwischen ihrem eigenen Schwur aus ihrer Kindheit und dem Leben ihrer Stammesschwestern entscheiden. Sie wusste nicht, was sie als nächstes tun sollte; alles kam ihr vor wie ein böser Traum, aus dem sie krampfhaft aufzuwachen hoffte.

Erschrocken fuhr sie auf, als sie eine Hand auf ihrer Schulter spürte. Lao Ma sah sie besorgt an:

„Ist wirklich alles in Ordnung?“

Althea sah zu Boden. Sie mochte Lao Ma nicht in die Augen schauen aus der Furcht heraus, dass sie die dunkle Ecke in ihrer Seele entdecken könnte, die sie selbst so sehr hasste und für die sie sich schämte. Sie versuchte, sich diese Furcht nicht anmerken zu lassen und schenkte nun Lao Ma ein selbstsicheres Lächeln.

„Ja, alles in Ordnung.“

„Ich frage Dich noch einmal: wohin führt Dich Dein Weg?“

„Das weiß ich selbst noch nicht.“

Gabrielle war Althea‘s Verunsicherung nicht entgangen. Sie hatte sich bereits in der letzten Nacht Gedanken darüber gemacht, wie sie Althea helfen könnte. Schließlich hatte diese Frau versucht, ihr Leben zu retten, auch wenn das nicht von Nöten gewesen war. Da sie sich mit unsicheren Situationen auskannte, trat sie auf Althea zu und bot ihr an:

„Du könntest uns ein Stück des Weges begleiten. Natürlich nur, wenn Du das möchtest. Manchmal ist es von Vorteil, in einer Gruppe zu reisen.“

Althea sah Gabrielle dankbar an.

„Gern nehme ich dieses Angebot an.“

Gabrielle lächelte.

„Na, das war doch gar nicht so schwer.“

Althea lächelte zurück. Auch den anderen Mitgliedern der Gruppe war es anzusehen, dass sie sich über den unerwarteten Zuwachs freuten. Varia wurde sich des neuen Problems bewusst und verkündete dies nun:

„Du brauchst ein Pferd, sonst kommen wir nur langsam voran.“

„Richtig, Althea braucht ein Pferd.“

Gabrielle sah sich voll in ihrem Element - Dinge zu organisieren, die zudem auch noch preiswert waren. Sie liebte es, zu feilschen und zu handeln, wo es nur ging.

„Ich werde gleich mal die Dorfbewohner fragen, ob sie uns ein Pferd überlassen können.“

Kaum hatte sie die Worte ausgesprochen, als sie sich auch schon auf den Weg machte, um ihr Vorhaben zu verwirklichen. 

„Ich sollte sie begleiten.“

Althea wollte nicht gleich zu Beginn dastehen, als würde sie sogenannte Freundschaftsdienste anderer in ihrem Sinne als gegeben hinnehmen. Doch sie wurde sanft von einer lächelnden Xena zurückgehalten.

„Lass nur Althea. Gabrielle ist ein wahrer Meister der Verhandlungen. Sie wird Dir günstig ein Pferd besorgen.“

Etwas unangenehm berührt über diese für Gabrielle so selbstverständliche Tat, über die Worte von Xena und die verständnisvoll lächelnden Gesichter der anderen Reisemitglieder versuchte Althea, sich zu entspannen. Sie spürte, dass ihr Geist weder unter der Kontrolle Alti’s noch unter der Kontrolle von Hati stand und sie dadurch zu jedweglicher freien Denkweise im Stande war. Alles, was sie verspürte, war Dankbarkeit. Dankbarkeit über das Verständnis und die bedingungslose Aufnahme in die Gruppe.

Es dauerte auch gar nicht lange, bis Gabrielle mit einem Pferd, das sie am Zügel führte, wieder zu ihnen stieß.

„Das ist das beste Pferd, das ich auftreiben konnte.“

Gabrielle sah Althea an. 

„Ich habe mit dem Dorfältesten gesprochen. Er war gern dazu bereit, uns das beste Pferd des Dorfes zu überlassen.“

Althea sah etwas schuldbewusst Gabrielle an.

„Was sind wir den Dorfbewohnern denn schuldig?“

Gabrielle lächelte ein zuckersüßes Lächeln.

„Nichts.“

Althea sah ungläubig zu Gabrielle.

„Wie, nichts?“

„Nun ja, wir haben ihnen geholfen, ihr Dorf zu verteidigen. Als Gegenleistung und aus Dankbarkeit schenken sie uns dieses Pferd.“

Althea und alle anderen der Gruppe schauten etwas resignierend. Der Anblick, der sich ihnen bot, war der Anblick eines Ackergauls. Dieses Pferd war größer und stämmiger als die geschmeidigen Pferde der Amazonen, es hatte eine dichte Mähne, einen langen, dichten Schweif und hatte selbst an den Fesseln langes Fell - ein Kaltblut. Wiederum war es Gabrielle, die allen den Pessimismus nahm:

„Urteile niemals nach der Schale, sondern immer nach dem Kern. Ich bin mir sicher, dass dieses Pferd uns noch seinen wahren Wert zeigen wird.“

Althea nahm die ihr von Gabrielle dargebotenen Zügel und lächelte sie an:

„Danke.“

„Gern geschehen.“ Gabrielle lächelte zurück.

„Tja, dann sollten wir uns jetzt auf den Weg machen.“ meinte Varia nach einer kurzen Weile.

Nach einem einverständlichen Nicken aller verabschiedeten sie sich von Xena und Lao Ma. Lange hielten Xena und Gabrielle sich in den Armen, bis Xena schließlich Gabrielles Kopf zu sich zog und ihr einen liebevollen Kuss auf die Stirn gab. Nachdem sie sich noch einmal sinnlich in die Augen geschaut hatten, drehten sich beide um und gingen zu ihren Pferden. Gemeinsam saßen nun alle auf.

Am Morgen hatten sie noch einmal alles durchgesprochen. Xena und Lao Ma würden ihnen voraus reiten und weiterhin nach Alti suchen. Sollten sie keine Spur von ihr finden, würden sie sich in Richtung Indien halten. Eve’s Vision war der einzigste Anhaltspunkt, der sich ihnen bot. Sie hatten es zwar in Betracht gezogen, kurz ihren geistigen Zustand anzunehmen, um so Alti schneller finden zu können, diesen Gedanken jedoch wieder verworfen. Das Risiko war zu groß, von Alti entdeckt zu werden.

Gabrielle, Eve, Varia, Aphrodite, Lycea und Althea würden sich nach Yithion begeben, um von dort aus mit einem Schiff nach Syrien zu reisen. Sie mussten ihre Pferde schonen, da der Großteil des Weges noch vor ihnen lag.

Xena und Lao Ma waren schnell aus ihrem Blickfeld verschwunden. Gabrielle sah ihnen bedauernd und mit einem sehnsüchtigen Blick nach. Sie wäre gern noch etwas länger mit Xena zusammen geblieben. Doch die Sache ging vor. Schweren Herzens lenkte sie ihr Pferd nun aus dem Dorf in Richtung Süden.

„Auf nach Yithion.“

Stillschweigend verfielen sie in einen leichten Trab und ließen das Dorf schnell hinter sich.

*****

Währenddessen hatten Alti und Hati ihr Ziel erreicht. Sie saßen nun in der Empfangshalle des Palastes und warteten auf ihren Verbündeten. Dieser ließ auch nicht lange auf sich warten. Gehüllt in kostbarste Gewänder aus Seide, die in allen Farben schillerten und mit Edelsteinen besetzt waren, dem sorgfältig umgelegten Turban und den Unmengen an Schmuck, den er trug, bot er ein sehr beeindruckendes Erscheinungsbild. 

Majestätisch schritt er auf seine Gäste zu, blieb vor ihnen stehen und deutete eine Verbeugung an. Mit einer weit ausschweifenden Geste begrüßte er sie mit den Worten:

„Ich heiße euch in meinem Reich und in meinem Palast willkommen. Seid meine Gäste und fühlt euch wie zu Hause.“

Alti und Hati hatten sich erhoben, nachdem er die Räumlichkeiten betreten hatte und verbeugten sich nun ihrerseits.

„Wir danken Euch für Eure Gastfreundschaft, Euer Hoheit.“

Alti legte eine kurze Pause ein, um einer eventuellen Entgegnung ihres Gegenüber nicht ins Wort zu fallen. Da dieser jedoch schwieg, fuhr sie fort:

„Ihr gestattet, dass wir uns vorstellen. Ich bin Alti. Die Frau an meiner Seite ist Hati.“

„Es ist mir ein Vergnügen.“ entgegnete ihr Verbündeter und begann, die Spitzen seines Schnurbartes zu zwirbeln. 

Alti war etwas verunsichert, da ihr Gastgeber einfach nur abzuwarten schien. Daher kam sie nun gleich zur Sache.

„Euer Hoheit, ich hatte mich vor ein paar Tagen mit Euch in Verbindung gesetzt und von unserem Plan berichtet, sämtliche Legathen und Tiar zu vernichten.“

„Ja, das hast Du. Du weißt aber auch, dass ich nur an einer einzigsten Tiar interessiert bin.“

„Richtig - Xena. Würden wir jedoch den Versuch unternehmen, einzig und allein sie einzufangen und zu vernichten, würden ihr sämtliche Tiar und Legathen zu Hilfe eilen. Dann wärt selbst Ihr machtlos und würdet scheitern.“

„Wie wagst Du es, mit mir zu reden, Weib!!! Ich bin Indrajit, König der Dämonen. Wage es nie wieder, in meiner Gegenwart von Macht und Scheitern zu sprechen!“

Indrajit hatte seine Stimme so anschwellen lassen, dass sie von allen Wänden widerhallte. Alti und Hati hatten vor Schreck den Kopf eingezogen und sich die Ohren zugehalten. Indrajit musterte beide voller Zorn und schritt vor ihnen auf und ab, bis er schließlich vor Alti stehen blieb. Nicht mehr ganz so freundlich wandt er sich an sie:

„Du hattest bereits erwähnt, dass wir wahrscheinlich erst alle Legathen und Tiar einfangen müssen, bevor wir uns Xena vorknöpfen können. Nun, ich habe bereits die Vorbereitungen dazu getroffen. Folgt mir.“

Schnellen Schrittes lief er Alti und Hati voran und führte sie in den großen Innenhof seines Palastes. Hier lagen riesige Stofffetzen, die teils schon miteinander vernäht waren, teils noch auf Stoffbergen lagen. Mehr als zwanzig Menschen waren emsig damit beschäftigt, die Stofffetzen zu verarbeiten. 

Nachdem sie eine Weile zugesehen hatten, fragte Hati, sehr um einen gefälligen Ton bemüht:

„Verzeiht meine Unwissenheit, Euer Hoheit, würdet Ihr uns bitte erklären, was hier geschieht?“

Indrajit schaute Hati an. Zum ersten Mal hatte diese Frau gesprochen. Wie sehr sich diese zwei Frauen doch ähnlich waren.

„Das sind die größten und besten Meister meines Reiches. Sie nähen aus den beschworenen Stoffen, die auf ganz besonderen Webstühlen hergestellt wurden, einen Teppich zusammen, der nach seiner Fertigstellung nochmals magisch beschworen wird, um später seiner Bestimmung gerecht zu werden.“

‚Was für eine Bestimmung? ‘ hatte Alti gerade fragen wollen, als Indrajit sich auch schon wieder in Bewegung gesetzt hatte. Genervt sah sie Hati an. Wut stieg in ihr auf. Beiden gefiel es ganz und gar nicht, auf welche Art und Weise sie von Indrajit behandelt wurden. Doch ihnen war klar, dass sie sich mit Indrajit gut stellen mussten, um in ihm weiterhin einen Verbündeten zu haben. Also folgten sie Indrajit, der nun am Rand des Innenhofs entlang schritt, um die Arbeit zu begutachten. Nachdem sie ein Mal die Runde gelaufen waren, blieb er stehen und nickte zufrieden.

„Sie leisten gute Arbeit. Es wird nicht mehr lange dauern, bis der Teppich fertig ist.“

Mit diesen Worten drehte er sich um und ging wieder in den Palast zurück, die mit den Zähnen knirschende Alti und Hati im Schlepptau.

„Ich werde euch jetzt eure Gemächer zeigen.“

Alti atmete tief durch. Sie lief nun etwas schneller, um an Indrajit’s Seite zu gelangen.

„Darf ich Euch noch eine Frage stellen?“

Indrajit blieb stehen und schaute Alti an.

„Was möchtest Du wissen?“

„Wie ist es Euch damals gelungen, Xena glauben zu lassen, dass Ihr tot seid?“

Indrajit starrte in Alti’s Augen. Diese wurde ganz und gar in seinen Bann gezogen und hatte plötzlich das Gefühl, in eine andere Dimension zu entschweben, ohne auch nur das Geringste entgegensetzen zu können. Ihr erschien es wie eine Ewigkeit, sie verlor jegliches Gefühl für Raum und Zeit. In Wirklichkeit war es nur ein kurzer Augenblick, dem sie Indrajit ausgesetzt war. Triumphierend lachte dieser auf und ließ von Alti ab, die ihn ganz irritiert und verwirrt nach dieser Präsentation anstarrte.

„Soviel zu meiner Macht.“

Indrajit lief nun gemächlich weiter. Doch plötzlich blieb er abrupt stehen und drehte sich zu Alti und Hati um.

„Ihr wollt wirklich wissen, was damals geschehen ist?“

„Wenn wir Euch nicht zu viel Eurer kostbaren Zeit stehlen, Euer Hoheit.“ antwortete Alti stellvertretend mit einem gespielten, demütig gesenkten Haupt.

„Nun gut. Lasst es uns zunächst etwas bequem machen.“

Damit schritt er ihnen voraus in einen seiner Säle und hieß Alti und Hati auf dem mit dicken Teppichen und wertvollen Stoffen ausgelegten Boden Platz zu nehmen. Nachdem alle saßen begann er mit seiner Geschichte:

„Alles begann, als mir zu Ohren kam, dass sich ein neuer Avatara in der Gegend herumtreibt. Avatara’s können uns Dämonen sehr gefährlich werden. Einst tötete ein solcher meinen Vater. Ich konnte nicht zulassen, dass sich diese neue Gefahr für mich und die meinen frei in dieser Welt bewegt. So begab ich mich auf die Suche nach ihm. Es dauerte auch nicht lange, bis ich ihn fand. Doch hatte er unerwartet Hilfe erhalten. Zwei Frauen waren an seiner Seite, ebenso Hanuman. Meinen Dämonenkriegern ist es gelungen, die gefährlichere der beiden Frauen - Xena - solange abzulenken, bis ich Eli, den Avatara, in meiner Gewalt hatte. Hanuman war zu sehr damit beschäftigt, die Menschen in Sicherheit zu bringen, als Eli zu Hilfe zu eilen. Blieb noch seine Schülerin, Gabrielle. Kurzerhand entschied ich, auch sie in mein Reich mitzunehmen; war sie doch ein gutes Druckmittel, um den Avatara auf meine Seite zu bringen. Nachdem wir in meinem Palast eingetroffen waren, fiel sie auch prompt auf eine simple Illusion herein, so dass ich sie ganz in meiner Gewalt hatte. Unter der Androhung, Gabrielle zu töten, spürte ich, dass Eli hin- und hergerissen war. Um eine schnellere Entscheidung herbeizuführen, begann ich, Gabrielle langsam die Kehle zuzudrücken. Eli lag sehr viel an seiner Schülerin, er kam immer mehr ins Wanken. Doch genau in diesem Moment trat Xena auf den Plan. Sie war keine allzu schwere Gegnerin für mich und ich hatte sie schon fast, als sie plötzlich Hilfe von Krishna bekam. Es kam zu einem unerbittlichen Kampf, in dem einmal ich, einmal Xena die Oberhand hatte. Es gelang ihr, mich von der Balustrade zu stoßen und verlor mich dadurch für einen kurzen Augenblick aus den Augen. Genau diesen Moment nutzte ich aus, um eine Illusion meiner selbst in den Kampf zu schicken und mich unbemerkt zurückzuziehen. Selbst Krishna, der sich zu diesem Zeitpunkt in Xena’s Körper befand, ließ sich von dieser Illusion täuschen. Nach einem weiteren kurzen Gefecht enthauptete Xena schließlich die von mir erschaffene Illusion und Krishna verließ wieder ihren Körper. Sie alle verließen meinen Palast in dem Glauben, einen toten Indrajit zurückgelassen zu haben.“

Damit endete Indrajit‘s Rückblick auf vergangene Zeiten. Er lächelte still vor sich hin, zufrieden mit sich selbst, wie er sie alle hatte linken können. 

Alti und Hati hatten aufmerksam zugehört, ohne ihn an auch nur einer Stelle zu unterbrechen. In stiller Übereinkunft hatten sie abgemacht, den Zorn Indrajit’s kein zweites Mal heraufzubeschwören. So schwiegen sie nach der Erzählung weiterhin, darauf wartend, wonach Indrajit als nächstes der Sinn stand. Dieser erhob sich nach einer kurzen Weile.

„Und jetzt entschuldigt mich, ich habe zu tun.“

Mit diesen Worten verließ er den Saal und ließ Alti und Hati zurück, die ihm fragend nachschauten. Nachdem seine Schritte verhallt waren, wandt sich nun Hati an Alti:

„Avatara, Hanuman, Krishna - was hat das alles zu bedeuten?“

Alti zuckte mit den Schultern.

„Ich habe keine Ahnung. Aber das werden wir schon noch herausfinden.“

In diesem Moment öffnete sich wieder die Tür und ein Diener trat ein. Er verbeugte sich und sprach:

„Ich werde euch in eure Gemächer bringen. Wenn ihr mir bitte folgen würdet.“

Alti und Hati erhoben sich, darauf gespannt, welche Unterkunft ihnen hier geboten wurde, und ließen sich von dem Diener durch die Gänge geleiten.

*****

Nachdem sie drei Tage geritten waren, erreichten Gabrielle, Eve, Varia, Aphrodite, Lycea und Althea die Stadt Yithion. Im Hafenviertel angekommen, steuerten sie die nächste Schänke an. Sie stiegen von ihren Pferden, banden diese an und betraten das Gebäude. Übler Geruch schlug ihnen entgegen, die krakeelenden Gäste taten ihr übriges.

„Hier gefällt es mir ganz und gar nicht. Könnten wir nicht doch in diese hübsche Gastwirtschaft, an der wir vorhin vorbeigekommen sind?“

Aphrodite wandt sich angewidert von dieser anrüchigen Gesellschaft ab, die zum größten Teil aus betrunkenen Seeleuten bestand. Gabrielle lächelte sie mitfühlend an.

„ Tut mir leid, Dite. Du weißt doch selbst, wie es um unser Budget steht. Da wir nicht wissen, wie lange wir unterwegs sind, müssen wir sehr sparsam sein. Außerdem erfahren wir hier am ehesten, wann das nächste Schiff nach Syrien ablegt.“

Aphrodite seufzte.

„Na wenn es unbedingt sein muss.“

In der Zwischenzeit hatten sie die Blicke der Gäste auf sich gezogen. Pfeifend und johlend wurde jeder ihrer Schritte begleitet, ganz abgesehen von diversen obszönen Zurufen. Unbeirrt bahnten sie sich ihren Weg zu einem freien Tisch und bestellten Speis und Trank. Nachdem der Wirt ihnen gebratenen Fisch und Met aufgetafelt hatte, hielt ihn Gabrielle fest.

„Entschuldige bitte, kannst Du uns sagen, wann das nächste Schiff nach Syrien segelt?“

Der Wirt wischte sich kurz seine fleischigen Hände an einem schmutzigen Tuch ab, das um seine Hüfte gebunden war.

„Hm, lass mich überlegen. Ja, richtig, morgen müsste die „Okeanos“ ablegen.“

„Weißt Du auch, wo wir dieses Schiff finden können?“

„Wenn ihr meine Schänke verlasst, wendet euch nach rechts. Die „Okeanos“ liegt ziemlich weit hinten vor Anker.“

„Danke.“

Der Wirt murmelte so etwas wie ein „Gern geschehen“ in seinen Bart und verschwand wieder hinter dem Tresen.

Schweigend nahmen sie ihr Mahl ein. Nachdem sie auch die Becher mit dem Met geleert hatten, legte eine jede von ihnen ein paar Dinar auf den Tisch, dann sahen sie zu, dass sie so schnell wie möglich aus der Hafenschänke herauskamen. Draußen angekommen, atmete Aphrodite tief durch.

„Puh, was für ein Gestank da drinnen. Ich hätte es keine Minute länger ausgehalten. Außerdem war der Fisch verdorben.“

„Und der Met hat sehr an Aufwaschwasser erinnert.“ ergänzte Lycea.

„Wie kann sich eine solche Kaschemme bloß über Wasser halten?“ stieg auch Varia in das Gespräch mit ein.

„Seid froh, dass wir nicht erst am Abend angekommen sind. Nicht auszudenken, was uns erwartet hätte, hätten diese Kerle da drinnen noch mehr getrunken.“ Eve war ebenso wie alle anderen froh, aus dieser Spelunke wieder draußen zu sein.

„Dann lasst uns mal die „Okeanos“ suchen.“

Gabrielle schritt allen voran. Sie mussten nicht lange suchen. Die „Okeanos“ war das vorletzte Schiff, das im Hafen vor Anker lag. Den Verladearbeiten nach zu urteilen, handelte es sich wohl eher um ein Frachtschiff. Gabrielles Augen schweiften über die Kulisse, die sich ihnen bot, bis sie ihr Ziel entdeckte. Sie ging auf einen Mann zu, der mit dem Rücken zu ihnen stand und Anweisungen erteilte.

„Entschuldige bitte, hast Du das Kommando hier?“

Der Mann drehte sich um. Gabrielle schrak etwas zurück. Der Anblick war alles andere als der eines gepflegten Menschen. Unter dem Tuch auf seinem Kopf fiel langes, strähniges Haar herab, das vor Fett fast triefte. Die vergilbten und teils verfaulten Zähne stanken zum Himmel. Am linken Arm ersetzte ein Haken die Hand. Die zerrissene und von Motten zerfressene Kleidung und die Augenklappe rundeten das Bild noch ab. 

Seine Augen glitten über Gabrielle und sein Gesicht nahm einen anzüglichen und begierigen Blick an. Er biss ein Stück seines Kautabaks ab, kaute es genüsslich und spuckte schließlich vor Gabrielles Füßen aus.

„Ich bin der Kapitän dieses Schiffes.“

Er biss ein weiteres Stück Kautabak ab und schob es im Mund von einer Seite auf die andere. Und wieder war da dieser anzügliche Blick, bevor er hinzufügte:

„Was kann ich für Dich tun?“

Bei dieser Frage grinste er Gabrielle an und sein Gesicht kam dem Gabrielles so nahe, dass ihr fast schlecht wurde. Sie ging einen Schritt zurück, um seinem stinkenden Atem auszuweichen und versuchte, ihren Ekel vor diesem Mann zu überwinden. Sie legte alles in ein so normal wie möglich aussehendes Lächeln und brachte ihr Anliegen vor:

„Du segelst morgen nach Syrien?“

„Ja.“

„Hast Du noch Platz für sechs Passagiere und sechs Pferde?“

„Für den richtigen Preis hab ich immer Platz.“

„Was verlangst Du?“

„50 Dinar pro Person.“

„50 Dinar?“ Gabrielle’s Stimme war lauter geworden und entgeistert starrte sie ihn an. „Weißt Du, wie man so etwas nennt? Wucher!“

Mit etwas charmanterer Stimme und einem Lächeln schlug sie vor:

„Sagen wir ... 20 Dinar.“

„50 Dinar pro Person und 20 Dinar pro Pferd.“

„30 Dinar pro Person und 10 Dinar pro Pferd.“ konterte Gabrielle.

„60 Dinar pro Person und 30 Dinar pro Pferd.“

Der Kapitän blieb sichtlich gelassen und legte sein schmieriges Grinsen nicht ab. Sie war es, die etwas von ihm wollte, und er hatte die Fäden in der Hand. Währenddessen war Gabrielle hin- und hergerissen, ob sie ihre liebreizendste Seite an den Tag legen oder lieber ihrer Wut freien Lauf lassen sollte. Wie konnte sie nur den Preis runterdrücken?

Eve, Varia, Aphrodite, Lycea und Althea standen etwas abseits, aber ihnen war der Wortwechsel mit seinem für sie nicht sehr positiv nehmenden Verlauf nicht entgangen.

„Ich glaube, Gabrielle braucht meine Hilfe.“ sagte Aphrodite und hatte sich schon auf den Weg gemacht, bevor Lycea’s Hand sie erreichen konnte. Eve und Varia hielten Lycea fest.

„Wenn der Kerl sie angrapscht ...“ zischte sie drohend.

Eve und Varia ließen sie nicht los.

„Du weißt doch, was für eine Wirkung sie auf Männer hat.“ sagte Varia, der Aphrodite’s Absichten, ihren Charme für die Sache einzusetzen, ebenso wie den anderen nicht entgangen war.

„Genau deswegen.“ gab Lycea sehr gereizt zurück, die an alles andere, nur nicht an die Sache dachte.

„Sie macht das schon.“ versuchte Varia sie zu beruhigen.

Unterdessen war Aphrodite bei Gabrielle und dem Kapitän angekommen. Den Kapitän begrüßte sie mit all ihrem Charme:

„Hallo schöner Mann.“

Und an Gabrielle gewandt fragte sie laut und scheinheilig:

„Gibt es Schwierigkeiten mit der Überfahrt?“

Gabrielle musste ein aufkommendes Lachen unterdrücken. Sie war Aphrodite sehr dankbar, dass diese nun ihre Reize einsetzte. Der Kapitän reagierte wie alle Männer, denen Aphrodite ihre ungeteilte Aufmerksamkeit schenkte, um einen eigenen Vorteil daraus zu schlagen. Er starrte sie mit großen und verlangenden Augen an. Gabrielle spielte mit:

„Es gibt da noch kleine Unstimmigkeiten bezüglich des Preises.“

„Was Du nicht sagst.“ 

Mit diesen Worten drehte sich Aphrodite zum Kapitän um. Seinen entgleisten Gesichtszügen war zu entnehmen, dass sein Gehirn nun völlig ausgeschaltet war. Sie trat ziemlich nahe an ihn heran und fuhr mit ihrem Zeigefinger verführerisch den Hals hinauf, bis sie am Kinn angekommen war, welches sie schließlich mit dem Finger etwas nach oben hob, so dass der Kapitän ihr in die Augen schauen musste. Mit erotischer Stimme fragte sie:

„Stimmt das?“

Dieser brabbelte wie ein armer Irrer irgendwelche Worte durcheinander, die keinen richtigen Sinn ergaben. Nach mehreren Versuchen brachte er ein

„Wir können uns sicher einigen.“

heraus und zeigte ein Grinsen, das Aphrodite nach dem Geruch in der Hafenschänke sehnen ließ. Sie lächelte ihn zuckersüß an.

„Da bin ich mir sicher.“

Der Kapitän schien nun wieder etwas Mut gefasst zu haben, seine Hand fuhr langsam zu Aphrodites Hintern. Da diese keine Anstalten machte, wagte er es und streichelte langsam Aphrodites wohlgeformtes Hinterteil.

Eve und Varia hatten alle Hände voll zu tun, eine tobende Lycea festzuhalten. Ganz bewusst hatten sie sich von der „Okeanos“ immer weiter zurückgezogen, so dass Lycea auch stimmlich außer Reichweite war. Diese wandt sich nun umso heftiger in dem Griff von Eve und Varia, die somit verhinderten, dass sie ihr Schwert ziehen und auf den Kapitän losstürmen konnte. Lycea tobte vor Eifersucht.

„Ich bring ihn um!“

Zur gleichen Zeit hatten sich auch Aphrodite‘s Augen leicht verengt. Am liebsten hätte sie die Hand des Kapitäns weggeschlagen und ihn von sich gestoßen. Doch es ging um eine Mission, die sie erfüllen mussten. Und so nahm sie all ihre innere Kraft zusammen und schenkte dem Kapitän ein schmeichlerisches Lächeln. Auch Gabrielle konnte nicht umhin, Aphrodite‘s Selbstbeherrschung zu bewundern. Aphrodite fragte den Kapitän wie nebenbei:

„Was, sagtest Du gleich noch, soll die Überfahrt kosten?“

Der Kapitän zog in der Zwischenzeit Aphrodite mit den Augen aus und antwortete nicht.

„Klopf klopf, jemand zu Hause?“

Nur mühsam kehrte der Kapitän in die Realität zurück. Verwirrt schaute er Aphrodite an, nachdem ihre wiederholte Frage nach den Kosten der Überfahrt endlich bis zu seinem Gehirn vorgedrungen zu sein schien.

„Ach ja, der Preis.“

Angestrengt dachte er nach und ließ plötzlich Gehirnzellen vermuten, die Aphrodite bis dahin im Verborgenen geblieben waren.

„Für Dich mache ich einen Sonderpreis.“

Nochmals grinste er sie anzüglich an und unterbreitete sein Angebot: 

„40 Dinar pro Person und 20 Dinar pro Pferd.“

Aphrodite legte den Kopf schief und schenkte ihm wiederholt ein offenes Lächeln. Sie versuchte es noch einmal mit einem leicht genervten

„Ach komm schon.“

Und wieder verfehlte sie nicht ihre Wirkung auf Männer. Etwas grummeliger und mit ernstem Gesicht antwortete der Kapitän:

„Also gut, 30 Dinar pro Person und 10 Dinar pro Pferd. Das ist mein letztes Angebot.“

Aphrodite tauschte einen triumphierenden Blick mit Gabrielle aus, die sich bis dahin völlig herausgehalten hatte, und wandt sich schließlich wieder dem Kapitän zu:

„Das ist ein akzeptabler Preis. Hand drauf.“

Und sie hielt ihm ihre Hand entgegen. Der Kapitän schlug etwas verdrießlich ein in dem Wissen, dass ihm gerade ein gutes Geschäft durch die Lappen gegangen war.

„Zahlbar bei Ankunft in Syrien.“ warf Aphrodite noch schnell ein, so dass auch diese Bedingung per Handschlag besiegelt wurde. Auch hierüber war der Kapitän nicht sehr erfreut. Aber für diesen Körper konnte er auch das akzeptieren. Doch noch bevor er sich wieder Aphrodite’s Reizen hingeben konnte, sagte diese:

„Jetzt müssen wir noch ein paar Besorgungen erledigen. Wann läuft Dein Schiff morgen aus?“

Der Kapitän wusste nun, dass es mit seinem geplanten Tächtelmächtel nichts mehr werden würde. Verärgert antwortete er:

„Bei Sonnenaufgang.“

„Schön, wir werden da sein.“

Und damit wandten Aphrodite und Gabrielle ihm den Rücken, um zu Eve, Varia, Lycea und Althea zurückzugehen.

„Danke, Dite.“

Mit einem Augenzwinkern antwortete diese:

„Für Dich doch immer.“

*****

Sie hatten etwas abseits vom Hafenviertel in einer annehmlichen Gastwirtschaft übernachtet und gut gefrühstückt. 

Die Sonne warf gerade ihre ersten Strahlen über das Meer, als sie bei der „Okeanos“ eintrafen. Der Kapitän wartete bereits. Er warf Aphrodite einen etwas düsteren Blick zu, riss sich dann aber zusammen. Er brachte sie zunächst unter Deck in einen Lagerraum, in dem sie ihre Pferde unterbringen konnten. Anschließend gingen sie wieder nach oben, um auf der anderen Seite wiederum unter Deck zu gehen. Hier wurden ihnen ihre Kajüten zugewiesen. Nachdem sie ihr Gepäck in ihren neuen Quartieren abgelegt hatten, folgten sie dem Kapitän an Deck. Dieser begrüßte sie nun offiziell:

„Willkommen an Bord der „Okeanos“. Bei gutem Wind werden wir in ungefähr einer Woche Latakia anlaufen. Wenn ihr irgendetwas braucht, wendet euch an mich.“

Damit drehte er sich um und ging in Richtung Brücke. Er gab die Anweisungen, den Anker zu lichten und die Segel zu setzen. Der Himmel war strahlend blau und es wehte eine frische Brise - ideales Reisewetter.

Zwei Passagiere fühlten sich allerdings gar nicht wohl, doch aus verschiedenen Gründen. 

Der erste Passagier war Lycea. Sie ließ den Kapitän nicht aus den Augen. Ihr Blick schien ihn zu durchbohren. Obwohl sich Aphrodite alle Mühe gegeben hatte, die unnötigen Zweifel Lycea’s zu zerstreuen, traute diese dem Kapitän keine Sekunde über den Weg. Sie blieb sturheil bei ihrer Meinung, dass er nichts unversucht lassen würde, um eine kleine Liebelei mit ihrer Geliebten einzugehen. Doch das würde sie zu verhindern wissen, sollte sie die ersten Anzeichen dazu wahrnehmen.

Der zweite Passagier war Gabrielle. Ihr war schon flau im Magen geworden,  nachdem sie den ersten Fuß auf die „Okeanos“ gesetzt hatte. Ihre Seekrankheit war ihr stets ein zuverlässiger und treuer Begleiter, solange sie auf einem Schiff verweilen musste. Xena hatte sie ein paar Tage zuvor noch einmal auf den Druckpunkt am Handgelenk hingewiesen, doch sie dachte jetzt noch mit einem aufkommenden Gefühl von Übelkeit an die Nebenwirkung, die dadurch ausgelöst wurde. Ihr Leben lang mochte sie keinen Tintenfisch mehr sehen.

Vorsorglich an die Reling gestellt bemerkte sie nicht, dass sie Gesellschaft bekommen hatte. Erst nachdem Eve sie sachte an der Schulter berührte, schrak sie herum und blickte in ein mitleidig lächelndes Gesicht.

„Eve. Schön, dass Du mir etwas Gesellschaft leistest.“

„Wie geht es Dir?“

Gabrielle rang sich ein Lächeln ab.

„Ging schon schlechter.“

„Mutter hat mir vorsorglich ein Fläschchen dieses Mittels gegen Seekrankheit mitgegeben. Wenn Du ...“

„Oh nein Evie, ich kann mich noch sehr gut an die Wirkung erinnern, die dieser Trank auf der Überfahrt nach Afrika ausgelöst hat. Ich möchte gern bei vollem Bewusstsein in Latakia ankommen.“

Eve lächelte Gabrielle noch einmal an. Sie hatte vollstes Verständnis für Gabrielle’s Entscheidung. Sie lehnte sich neben Gabrielle an die Reling. Gemeinsam ließen sie ihren Blick über das Meer schweifen. Nach einer kleinen Weile sagte Eve:

„Ich werde mir die Kajüte mal etwas genauer anschauen. Kommst Du mit?“

Gabrielle lehnte dankend ab.

„Nein. Die frische Luft tut mir gut. Außerdem bekomme ich hier oben das Geschaukel nicht ganz so schlimm mit, wie in der Kajüte.“

Eve legte noch einmal kameradschaftlich ihre Hand auf Gabrielle’s Schulter und schaute sie aufmunternd an. Dann drehte sie sich um und verschwand unter Deck.

Die nächsten Tage baute Gabrielle sichtlich ab. Auf hoher See litt ihr Magen, so dass sie nicht viel zu sich nehmen konnte. Auch Althea sah müde aus.  Da sie sich mit Gabrielle eine Kajüte teilte, fand auch sie durch die ständigen Übelkeitsattacken ihrer Kajütengenossin nicht den gewünschten Schlaf.

Eve und Varia sowie Aphrodite und Lycea hingegen nutzten die Zeit, in der sie nur abwarten konnten, um sich wieder einmal gegenseitig zuwenden zu können. Es war eine willkommene Abwechslung, die die vier sichtlich genossen.

Während einer von Gabrielle’s und Althea’s unruhigen Nächten suchte Gabrielle nach Ablenkung. Daher fragte sie Althea:

„Erzählst Du mir von Deiner Welt?“

Althea schaute überrascht zu Gabrielle. Diese lag auf ihrer Koje, hatte die Arme unter dem Kopf verschränkt und schaute zur Decke. Zunächst horchte Althea in sich hinein, konnte jedoch kein Anzeichen von Hati’s oder Alti’s Anwesenheit entdecken. Sie entspannte sich etwas und begann zu berichten:

„Meine Welt heißt Chatam. Dort sieht es so aus wie in dieser Welt. Das Meer ist ebenso Bestandteil wie die vielen Wälder und Gebirge, die Chatam durchziehen. Es gibt Städte und Dörfer. Die Menschen sind sehr freundlich. Es war immer eine Welt voller Frieden und Glück.“

Althea schaute nun auch zur Decke. Sehnsüchtig dachte sie an diese friedvolle Zeit zurück. Gabrielle warf Althea einen fragenden Blick zu.

„Es WAR eine Welt voller Frieden und Glück?“

Althea sah Gabrielle mit Bedauern in den Augen an.

„Ja, das war einmal so. Seit einigen Jahren bringen Kriegsheere Angst und Schrecken über unsere Welt. Keiner weiß, wo sie herkamen, sie waren plötzlich da. Sie töten, plündern und brennen alles nieder, was ihnen im Weg steht.“

Bitterkeit überkam Althea. Sie wollte Chatam so gern von diesen Unruhestiftern befreien, doch allein mit ihrem Stamm war sie machtlos. Die Kriegsheere waren in der Überzahl, und es wurden immer mehr. Doch dann besann sie sich. Hatte sie nicht die Order erhalten, das Vertrauen der Gruppe zu erschleichen, indem sie in einen Kampf eingreifen sollte? Dieser Kampf war nichts anderes als der Kampf in ihrer Welt. Der Kampf zwischen skrupellosen Mörderern und Plünderern, die nur auf Beute aus sind, gegen friedliche Bewohner der Welt, die nichts weiter im Sinn haben, als sich ein so angenehmes Leben wie möglich zu gestalten und ihren täglichen Arbeiten nachzugehen. Sich dessen bewusst werdend, lächelte Althea bitter und sprach mit leiser Stimme:

„Aber wem erzähle ich das. In Deiner Welt ist es nicht anders. Ich habe immer von einem friedlichen Flecken Erde geträumt, an dem es keine Unruhen gibt, sondern einfach nur ein friedliches Nebeneinander. Doch ich glaube, einen solchen Flecken suche ich vergebens.“

Lange Zeit herrschte Schweigen. Eine jede hing ihren Gedanken nach, bis sich schließlich Gabrielle wieder zu Wort meldete:

„Ich glaube, das muss so sein. Ohne Gut kein Böse, ohne Böse kein Gut. Das ist der Ausgleich in der Welt. Weißt Du Althea, wenn es nur Gutes gäbe, wüssten die Menschen nicht, was böse bedeutet. Gäbe es nur Böses, wüssten sie nicht, was gut ist. Irgendwie ergibt alles einen Sinn.“

Althea dachte über diese Worte nach. Und je länger sie nachdachte, umso mehr entdeckte sie die Wahrheit und die Botschaft, die sich dahinter verbarg.

„Du hast recht, Gabrielle. Wie sollten wir sonst zwischen Gut und Böse unterscheiden.“

Lange schwiegen sie wieder, einfach nur ihren Gedanken nachhängend. Althea dachte an ihre Welt zurück. Sie hatte es stets genossen, sich an einem Sommerabend ins Gras zu legen und den vorüberziehenden Wolken zuzuschauen. Still lächelte sie vor sich hin.

„In meiner Welt war es immer schön warm. Wir mussten nie frieren.“

Gabrielle sah nach wie vor zur Decke der Kajüte.

„Auch in dieser Welt gibt es solche Orte. Einer davon ist unser Ziel.“

Althea horchte auf. Wieder kam ihr die Zukunft ihres Stammes in den Sinn, die es zu retten galt. Scheinbar desinteressiert fragte sie:

„Euer Ziel?“

„Ja, Indien.“

„Indien?“

„Das ist ein sehr exotischer Ort in dieser Welt.“

„Exotisch?“

Gabrielle lächelte. Sie konnte sich gut vorstellen, dass Althea mit diesem Wort nichts anfangen konnte.

„Das Land und die Menschen da sind anders als in Griechenland. Du wirst es verstehen, wenn wir dort sind.“

„Was verschlägt euch nach Indien?“

Gabrielle räusperte sich kurz.

„Ähm, das wissen wir noch nicht so genau.“

Nachdem sie in ein fragendes Gesicht blickte, fügte sie schnell hinzu:

„Ist etwas kompliziert.“

„Oh.“

Althea beschloss, nicht weiter nachzufragen, um keinen Verdacht zu erregen. Jetzt hatte sie einen Anhaltspunkt. Es bestand also doch noch Hoffnung, ihren Stamm zu retten. Sie musste versuchen, binnen kürzester Zeit Verbindung mit Hati oder Alti aufzunehmen, um ihnen diese Neuigkeit mitzuteilen. Dafür musste sie allerdings so gut wie möglich unbeobachtet sein. Sie atmete laut hörbar tief ein und aus und gähnte.

„Wir sollten jetzt versuchen, etwas Schlaf zu finden.“

„Du hast recht. Es tut mir leid, das ich Dich Deines Schlafes beraube. Ich gehe an Deck, um ein bisschen frische Luft zu schnappen.“

Gabrielle stand auf und verließ die Kajüte. Althea lauschte angestrengt. Nachdem die Schritte Gabrielle’s verklungen waren, rief sie in Gedanken nach Hati und Alti.

*****

Zu Gabrielle’s Glück hatten sie die ganze Zeit über ruhigen Seegang. Sie waren von Sturm und Gewitter verschont worden.

Am achten Tag der Überfahrt hatten sie sich nach dem Frühstück an Deck versammelt. Nach Aussage des Kapitäns müsste die Küste Syriens bald am Horizont zu sehen sein. Erste Möwen hatten bereits am Vortag die Nähe von Land angekündigt. Während sie sich die Zeit mit Erinnerungen aus vergangenen Tagen vertrieben, verkündete ein Seemann lautstark vom Krähennest aus:

„Land in Sicht.“

Nicht nur Gabrielle, Eve, Varia, Aphrodite, Lycea und Althea eilten zur Reling, sondern auch der Kapitän mit seiner Mannschaft. Sie fühlten sich jetzt alle wohler, mussten sie auf hoher See doch ständig mit Überfällen durch Piraten rechnen. In Küstennähe war dieses Risiko bei weitem geringer. Gabrielle allerdings war am glücklichsten von allen, wusste sie nun doch bald wieder festen Boden unter ihren Füßen.

Als sie näher kamen, bot sich ihnen ein Bild von einem grünen Küstenstreifen, im Hintergrund hingegen erhob sich eine karge Hügelkette. Immer mehr Details wurden von der Hafenstadt Latakia sichtbar, in der reges Treiben herrschte. Vereinzelte Fischerboote kreuzten ihren Weg. Die Fischer winkten ihnen zum Gruß zu.

„Nette Leute.“ bemerkte Varia.

Am frühen Nachmittag legte die „Okeanos“ im Hafen von Latakia an. Die kleine Gruppe holte ihre Pferde und ging von Bord. Der Kapitän wartete bereits am Ende der Rampe, um sein Geld in Empfang zu nehmen. Gabrielle verließ als Letzte das Schiff und drückte ihm einen kleinen Beutel in die Hand.

„Danke für die Überfahrt.“

Der Kapitän zählte zunächst das Geld nach, nickte schließlich und antwortete:

„Ich wünsche euch einen angenehmen Aufenthalt in Syrien. Und wer weiß, vielleicht sehen wir uns irgendwann wieder. Falls ihr zurück nach Griechenland wollt, fragt nach der „Okeanos“. Ich stehe jederzeit zu euren Diensten.“

Nach der anfänglichen Mürrischkeit gegen Aphrodite hatte er es schließlich akzeptiert, dass er diese Frau nicht haben konnte. Und da seine Passagiere eifrig mit geholfen hatten, Segel zu flicken und Taue zu knüpfen, war er sogar für diese Abwechslung, Frauen an Bord zu haben, dankbar gewesen. 

Gabrielle lächelte ihm noch einmal zu, nickte zum Abschied und ging zu ihren  Gefährtinnen, die auf sie warteten.

*****

„Das ist ja höchst interessant.“

Hati hatte Alti von der neuesten Nachricht Althea’s berichtet. Alti lief im Zimmer auf und ab und überlegte. Sie kam zu einem Schluss.

„Das kann doch kein Zufall sein.“

Sie blieb vor Hati stehen. 

„Wenn wir nur wüssten, was die vorhaben.“

In diesem Moment klopfte es und die Tür ging auf. Indrajit betrat das Zimmer.

„Der Teppich ist fertig. Es ist an der Zeit. Folgt mir.“

Nachdem Indrajit ihnen den Rücken gekehrt hatte, schauten sich Alti und Hati mit zerknirschten Mienen an. Sie waren es nicht gewöhnt, Befehle zu befolgen. Doch um die Sache nicht zu gefährden, schluckten sie ihren Unmut herunter und hefteten sich an Indrajit‘s Fersen. 

Er führte sie zum Innenhof seines Palastes, der von dem riesigen zusammengesetzten Teppich ausgefüllt war. An drei Seiten des Hofes standen je neun Gestalten, die zur Priesterschaft der Dämonen gehörten, außer an der vierten Seite, an der nur sieben den Rand säumten. Sie alle waren in seltsame Gewänder gehüllt. Furchterregende Masken verbargen ihre Gesichter. Jeder von ihnen hatte einen großen Beutel vor sich stehen.

Indrajit steuerte eine verschleierte Frau an. Sie überreichte Alti und Hati mit wertvollen Stickereien versehene seidene Umhänge und je eine hölzerne Maske, die an angsteinflößendem Aussehen denen der anderen in nichts nachstand. Alti und Hati legten ihre Umhänge um, setzten die Masken auf und warteten auf weitere Instruktionen.

Nachdem die verschleierte Frau Indrajit einen Umhang umgelegt und ihm einen langen Stab überreicht hatte, zog sie sich, immer wieder verbeugend, zurück. Der Stab war kunstvoll geschnitzt, an beiden Enden befanden sich aufgesetzte Dämonenköpfen, die, abgesehen von ihrer Größe, täuschend echt und lebendig wirkten. Tatsächlich hatten Alti und Hati das Gefühl, die Köpfe würden bis ins Tiefste ihrer dunklen Seele blicken, was ihnen einen Schauer über den Rücken laufen ließ.

Indrajit deutete Alti und Hati mit dem Stab, die zwei freien Plätze auf der Seite einzunehmen, an der nur sieben seiner Dämonenpriester platziert waren, was sie auch umgehend befolgten. Indrajit selbst lief nun zur Mitte des Teppichs, die ein großer schwarzer Stoffkreis bildete. Er packte den Stab mit beiden Händen und hielt ihn über seinen Kopf. Gleichzeitig setzte monotones Gemurmel der Dämonenpriester ein, das sich immer mehr zu einem Singsang wandelte. Indrajit begann nun, den Stab langsam über seinem Kopf kreisen zu lassen. Die Dämonenpriester öffneten ihre Beutel und verstreuten ein seltsam riechendes Pulver über den Teppich, immer begleitet von Beschwörungsformeln. Kaum nach Beginn des Verstreuens dieses Pulvers erwachten die beiden Dämonenköpfe am Stab zum Leben. Indrajit murmelte mit geschlossenen Augen seine eigenen Beschwörungen. Er ließ den Stab nun schneller rotieren. Die Dämonenköpfe standen plötzlich in Flammen und gaben seltsame Geräusche von sich. Nachdem auch das letzte Pulver verstreut war, wurde der Singsang immer lauter. Indrajit schien nun wie in Trance. Der Stab rotierte jetzt so schnell über seinem Kopf, dass keine Einzelheiten mehr auszumachen waren. Er schien mit einem Mal über dem Teppich zu schweben. Der kreisrunde schwarze Stoff, auf dem er gerade noch gestanden hatte, hatte sich in ein schwarzes Loch verwandelt. Immer tiefer in Trance geratend, stieß er nun eine Beschwörung aus:

Ihr Wächter des Universums,

erhöret mein Rufen,

kommet herab eure geheiligten Stufen.

Meinen Befehl vernehmet sogleich,

begebet euch in mein dunkles Reich.

Sollt darben hier in alle Ewigkeit,

werdet vergessen Raum und Zeit.

Ihr Wächter, vernehmt der Dämonen Schrei,

kommet auf der Stelle herbei.

Die Konturen des Stabes waren nicht mehr auszumachen, immer schneller und schneller ließ Indrajit ihn über seinem Kopf kreisen. Er wiederholte die Beschwörung, nun lauter als vorher. Die Dämonenpriester stimmten mit ein, ebenso Alti und Hati. Alle schienen nun wie in einer Art Trance, die Worte der Beschwörung formten sich automatisch auf ihren Lippen. Noch neun weitere Male wurde die Beschwörung ausgesprochen und es schien, als würde Indrajit mit jedem Mal höher schweben. Nach dem elften und letzten Mal trat urplötzlich eine Stille ein, die so unnatürlich wie alles in diesem Palast erschien. Der Stab in Indrajit’s Händen kam zum Stillstand, die Dämonenköpfe brannten noch immer. So schnell, dass kein Auge es erfassen konnte, wirbelte Indrajit den Stab nochmals und hielt schließlich die brennenden Dämonenköpfe, die nun so laut zu schreien begonnen hatten, dass Alti und Hati sich unwillkürlich die Ohren zuhielten, ein Mal zu seiner rechten und ein Mal zu seiner linken auf die Oberfläche des Teppichs, die nun zu brennen begann. Doch es war kein gewöhnliches Feuer, der Teppich war nicht einmal angesengt. Zu guter letzt warf Indrajit den eigens für diese Zeremonie hergestellten, brennenden Stab in das schwarze Loch, das sich nun langsam zu einem Sog entwickelte. Das Geschrei der Dämonenköpfe des brennenden Stabes, den das schwarze Loch geschluckt hatte, wurde immer unerträglicher. 

Alti und Hati hatten das Gefühl, alles drehe sich um sie. Nur mit Gewalt konnten sie es verhindern, sich der Bewusstlosigkeit hinzugeben. Erst jetzt bemerkten sie, dass der Himmel sich verdunkelt und eine eisige Kälte die wärmenden Strahlen der Sonne abgelöst hatte. Der Himmel schien immer dunkler zu werden. Irgendetwas bewegte sich in dieser unnatürlichen Dunkelheit, das immer näher kam. Dieses Etwas nahm langsam Gestalt an, und als das erste in das schwarze Loch gesogen wurde, erkannten Alti und Hati hämisch grinsend, dass es sich um die Legathen und Tiar handelte. Der Himmel wimmelte nun von Wächtern, die allesamt in der Schwärze der Teppichmitte verschwanden. Als der Teppich auch den letzten der Wächter geschluckt hatte, verschloss sich das schwarze Loch und stattdessen war wieder der schwarze Stoff zu sehen. Es schien, als würde sich der Teppich noch einmal kurz aufbäumen, die Flammen erloschen, dann herrschte vollkommene Ruhe.

*****

„Was war das?“

Xena hatte plötzlich ein ganz eigenartiges Gefühl. Auch Lao Ma hatte es gespürt.

„Ich weiß nicht.“

Beide konzentrierten sich, bis sie sich schließlich ruckartig anschauten und wie aus einem Mund sagten:

„Die Legathen.“

„Da stimmt was nicht. Sie brauchen unsere Hilfe.“ Xena sah Lao Ma eindringlich an.

Lao Ma’s Miene versteinerte sich.

„Auch wenn sie unsere Hilfe benötigen, wir haben eine Mission zu erfüllen.“

„Wir können sie doch nicht im Stich lassen!“

Xena sah Lao Ma unverständlich an. Diese erwiderte jedoch:

„Denke an die letzten Worte ihres Befehls: wir sollen uns durch nichts von unserer Mission abhalten lassen - durch rein gar nichts.“

Die letzten Worte betonte Lao Ma besonders. Xena schaute ihr lange in die Augen, bis sich ihr Blick schließlich auf den Boden richtete. Lao Ma hatte recht, sie hatten diese eindringliche Order erhalten, die es unbedingt zu befolgen galt. Trotzdem ließ sie nicht locker.

„Irgend etwas ist ganz und gar nicht in Ordnung.“

gab sie zu bedenken. Lao Ma nickte bestätigend. Dann fasste Xena einen Entschluss.

„Außergewöhnliche Situationen erfordern außergewöhnliche Maßnahmen.“

Lao Ma sah Xena ernst an. Sie konnte sich denken, was Xena vorhatte.

„Ich werde meine geistige Form annehmen und nach dem Rechten sehen.“

„Du willst Dich einem Befehl widersetzen?“

„Ja.“

„Gut.“ antwortete Lao Ma. Und leicht lächelnd fügt sie hinzu:

„Du hast meine Unterstützung.“

Xena lächelte zurück. Sie hatte gehofft und es auch irgendwie gewusst, dass Lao Ma so reagieren würde.

„Ich werde hier auf Dich warten.“

Xena sah Lao Ma dankbar an und nickte ihr zu. Ihre menschliche Gestalt löste sich in Bruchteilen von Sekunden auf und ihr Geist folgte nun dem Ruf der Legathen.

*****

„Der Sturm wird immer stärker. Wir müssen uns eine Deckung suchen.“

-

Nachdem Gabrielle, Eve, Varia, Aphrodite, Lycea und Althea in Latakia angekommen waren, hatten sie sich zunächst erstaunt umgesehen. Die Menschen waren anders gekleidet, sie trugen lange Gewänder und hatten Tücher um den Kopf geschlungen, die mit einem Reif gehalten wurden. Die Häuser wiesen einen anderen Baustil auf als die in Griechenland. Auch die Tempel, die hier Moscheen genannt wurden, sahen anders aus.

Sie hatten den Markt aufgesucht, um ihre Vorräte aufzufüllen. Erstaunt bahnten sie sich ihren Weg durch die vielen Stände, an denen ihnen jeder Händler seine Ware feilbot. Es schien alles zu geben, was das Herz begehrte: ein sehr reichhaltiges Angebot an Obst, Gemüse, Gewürzen, Fladenbrot, Fisch, Fleisch, Käse, lebende Hühner, Ziegen, Schafe, Esel und Kamele, Töpfe, Pfannen, Vasen, Körbe, Waffen, Tücher und Kleidungsstücke, Schmuck, Wasserpfeifen, Musikinstrumente und vieles mehr. 

Während ihres Rundganges mussten sie Lycea davon abhalten, eine Schlange in zwei Teile zu schlagen, die sich, auf das Flötenspiel hörend, aus ihrem Korb empor schlängelte.

An einem der Stände hielt sich Gabrielle etwas länger auf, um die fremdartigen bunten Tücher und Kleidungsstücke etwas näher zu betrachten. Der Händler ließ nicht lange auf sich warten.

„Das sind die besten Tücher in ganz Syrien. Der Stoff ist reinste Seide und wurde eigens aus Chin eingeführt.“

Er nahm eines der Tücher und legte es mit geschickten Händen Gabrielle um die Schultern.

„Doch sieh selbst. Der Stoff ist besonders weich und schmiegt sich wie eine zweite Haut an den Körper.“

Und er hatte recht. Gabrielle genoss diesen Stoff auf ihrer Haut. Doch dann besann sie sich wieder.

„Das ist ein ganz wunderbarer Stoff. Doch leider kann ich ihn im Moment nicht gebrauchen.“

„Schade.“

Auch Gabrielle bedauerte diesen Umstand. Dann sah sie den Händler an.

„Als Händler kennst Du Dich doch sicher in der Gegend aus.“

„Selbstverständlich meine Dame, selbstverständlich. Frag nur, was Du wissen willst.“

„Wir wollen weiter nach Persien. Kennst Du einen Weg, auf dem wir schnell und sicher dahin kommen können?“

„Persien?“

Erschrocken schaute der Händler Gabrielle an. Dann beugte er sich vor und raunte ihr ins Ohr:

„Es heißt, dort treiben wilde Horden ihr Unwesen. Viele Menschen sind schon nach Syrien geflüchtet, um nicht Opfer dieser Barbaren zu werden.“

Gabrielle sah ihn zunächst fragend an, antwortete dann jedoch mit entschlossener Miene:

„Wir müssen aber nach Persien.“

Der Händler sah sie etwas bedrückt an.

„Also gut. Wenn ihr die Stadt verlasst, wendet euch nach Osten. Folgt einfach der Handelsstraße. Sie führt euch in der Wüste an Oasen vorbei, wo ihr eure Wasservorräte wieder auffüllen und eure Kamele tränken könnt.“

„Kamele?“

„Ja natürlich. Oder wollt ihr etwa zu Fuß durch die Wüste?“

„Nein, wir haben Pferde.“

„Pferde? Mit denen werdet ihr in der Wüste nicht weit kommen. Kamele sind viel robuster. Sie können tagelang ohne Wasser auskommen.“

„Danke für Deinen Rat, doch wir werden die Wüste mit unseren Pferden durchqueren.“

antwortete Gabrielle bestimmt. Seufzend hob der Händler die Arme.

„Es ist eure Entscheidung.“

Dann blitzten seine Augen auf. Er witterte ein Geschäft. Dementsprechend geschäftstüchtig legte er sich nun ins Zeug.

„Wenn ihr durch die Wüste wollt, solltet ihr euch richtig einkleiden.“

Gabrielle nickte zustimmend. Schließlich war sie mit Xena schon einmal in der Wüste unterwegs gewesen und hatte Sandstürme miterlebt.

„Ich bin gleich wieder da.“

Sie ging los, um ihre Gefährtinnen einzusammeln. Sie fand Varia und Eve an einem Stand, an dem es die verschiedensten Parfums und Öle gab. Varia bemerkte Gabrielle zuerst.

„Gabrielle, sieh nur. Hier gibt es so irrsinnig viele Sachen. Vor allem ganz wunderbar duftendes Massageöl. Willst Du mal riechen.“

Und schon hielt sie Gabrielle ein Fläschchen unter die Nase. Gabrielle schaute etwas irritiert, schnupperte dann aber doch an dem Fläschchen, da sie wusste, dass Varia nicht eher locker lassen würde. Sie wusste von Varia’s und Eve’s gemeinsamer Schwäche für gemütliche Abende mit einer ausgiebigen Massage. Schließlich warf sie Varia ein kurzes Lächeln zu.

„Ja, sehr schön, Varia. Wir müssen uns noch einkleiden. Kommt mit.“

Varia zuckte bedauernd mit den Schultern und schaute Eve an.

„Na vielleicht ein anderes Mal.“

Sie gab das Fläschchen zurück und folgte gemeinsam mit Eve Gabrielle. Gabrielle überflog während des Laufens mit den Augen den überfüllten Markt, wurde aber nach einigem Suchen fündig. Aphrodite wand einen kunstvoll gefertigten Dolch in ihren Händen und bewunderte die präzise Arbeit. Lycea begutachtete mit einem Kennerblick diverse andere Waffen, wie sie es so gefertigt in ganz Griechenland nicht gab. Bei Aphrodite angekommen, die sogleich mit dem Dolch begeistert vor Gabrielle’s Nase herumfuchtelte, drängte sie:

„Dite, bitte entscheide Dich. Wir müssen uns noch andere Sachen besorgen.“

Aphrodite sah Gabrielle an. Dann kramte sie aus ihren Taschen ein paar Münzen hervor, gab sie dem Händler, der sich verbeugend bedankte, und steckte den Dolch ein.

„Wo ist Althea?“

Sie sahen sich gegenseitig ratlos an. Keiner hatte darauf geachtet.

„Hallo!“

Althea schob sich durch die Menschenmenge. Auf der Schulter trug sie einen Sattel und in der Hand hielt sie ein Halfter. Bei den anderen angekommen, sagte sie:

„Jetzt wird mir das Reiten leichter fallen.“

Lycea warf neugierig einen Blick auf die Reitutensilien. Anerkennend nickte sie.

„Das ist gute Arbeit.“

„Ja.“ Althea lächelte ihr zu. Lycea sah sie plötzlich etwas skeptisch an.

„Womit hast Du denn bezahlt?“

„Oh.“ Althea lächelte und griff in ihre Tasche. Sie zog ihre Hand wieder heraus und zeigte den vor Erstaunen geweiteten Augen ihrer Reisegefährtinnen Edelsteine, die in den verschiedensten Farben glitzerten.

„Wo hast Du die denn her?“ Aphrodite war fasziniert.

„Das ist das Zahlungsmittel in meiner Welt.“

Und mit einem Lachen fügte sie hinzu:

„Wie mir scheint, wird das wohl im ganzen Universum als Zahlungsmittel akzeptiert.“

Gabrielle fasste sich als erste wieder. Nun, da sie ihre Schäfchen alle beieinander hatte, sagte sie:

„Kommt mit.“

Sie ging ihnen voraus zu dem Stand mit den Kleidungsstücken. Der Händler strahlte ihnen bereits entgegen.

„Wenn Du gestattest.“ wandt er sich an Gabrielle. „Ich habe mir erlaubt, schon mal ein paar praktische Gewänder bereitzulegen.“

Dann präsentierte er seine Ware mit einer ausschweifenden Handbewegung und erklärte:

„Diese Gewänder sind wie geschaffen für die Wüste. Am Tag weisen sie die Hitze ab, in der Nacht wärmen sie. Diese Tücher solltet ihr ebenfalls in eurem Gepäck haben. Sollte ein Sandsturm kommen, könnt ihr euer Gesicht und eure Atemwege damit schützen.“

Die kleine Gruppe drängte sich nun um den Stand und begutachtete die dargebotenen Kleidungsstücke und Tücher. Nach ein paar Anproben hatte eine jede sich für eines der Gewänder mit dazugehörigem Tuch entschieden. Gabrielle wollte soeben nach dem Preis fragen, als sich Althea zwischen sie und den Händler schob. Sie zwinkerte Gabrielle zu und flüsterte ihr ins Ohr:

„Ich werde das übernehmen.“

Und ohne auf eine Reaktion zu warten, drehte sie sich zu dem Händler um und drückte ihm eine Handvoll Edelsteine in die Hand.

„Ich hoffe, das reicht.“

Die Augen des Händlers wurden immer größer. Sich mehrmals dankbar verbeugend antwortete er:

„Aber sicher, meine Dame, aber sicher.“

Dann winkte er Gabrielle zu.

„Da ihr euch nicht davon abbringen lasst, die Wüste mit euren Pferden zu durchqueren, habe ich mir erlaubt, euch ein paar Futtervorräte für die Tiere zu besorgen.“

Er verschwand schnell hinter seinem Stand und kam mit zwei großen Säcken zurück.

„Bestes Getreide aus eigenem Anbau. Das hält die Pferde bei Kräften.“

Gabrielle lächelte ihn dankbar an.

„Was ...“

„Oh, nein nein nein, Deine Freundin hat mich mehr als gut bezahlt. Seht es als ein Geschenk an.“

„Ich danke Dir.“

Der Händler schüttelte noch einer jeden die Hand zum Abschied.

„Ich wünsche euch viel Glück. Mögt ihr wohlbehalten euer Ziel erreichen.“

Vollgepackt gingen Gabrielle, Eve, Varia, Aphrodite, Lycea und Althea nun wieder zum Eingang des Marktes, wo sie ihre Pferde zurückgelassen hatten. Althea setzte ihrem Pferd den neu erworbenen Sattel auf und stellte zufrieden fest, dass er passte. Der Sattelgurt war lang genug, um dem reichlichen Umfang des Bauches ihres Pferdes gerecht zu werden. Auch das Halfter schien regelrecht für ihr Pferd angefertigt worden zu sein. Das alte Halfter schenkte sie einem kleinen Jungen, der ein paar Meter neben ihnen mit seinem Esel stand, und der sich überschwänglich und glücklich dafür bedankte. Sie banden anschließend noch die beiden Getreidesäcke zusammen und legten sie Althea’s Pferd über den Rücken.

Nach einer kurzen Beratung hatten sie beschlossen, die Nacht in Latakia zu verbringen und erst am nächsten Tag ausgeruht ihre Reise fortzusetzen.

-

„Ja, wir sollten uns eine Deckung suchen.“ 

bestätigte Varia Gabrielle’s Worte und fügte noch hinzu: 

„Wo, bei allen Göttern, sollen wir die denn hier finden?“

Der Sandsturm war in der Zwischenzeit so heftig, dass sie kaum die Hand vor Augen sehen konnten. Sie waren von den Pferden abgestiegen und führten sie am Zügel neben sich her, die Nüstern mit ihren Händen vor dem Sand schützend. 

Der Zufall eilte Ihnen zu Hilfe. Gabrielle, die allen voran ging, war plötzlich mit einem erschrockenen Aufschrei verschwunden.

„Gabrielle!“

Eve rannte zu der Stelle - und auch sie verschwand, um jedoch gleich darauf wieder aufzutauchen. Sie rief ihren Gefährtinnen etwas zu, was jedoch keine durch den Sturm verstand. Heftig gestikulierte sie nun mit den Händen und deutete ihnen damit, zunächst einen Bogen nach rechts zu gehen und anschließend wieder die linke Richtung einzuschlagen. Varia verstand es als erste und winkte den anderen zu, ihr zu folgen. Kurz darauf befanden sie sich plötzlich inmitten von Ruinen, die einst ein Dorf gewesen sein mussten. 

Gabrielle hatte bereits mit ihrem Sachverstand eine der Ruinen ausgesucht. Sie lief zu den anderen zurück, gab ihnen zu verstehen, dass sie ihr folgen sollten und führte sie in diese Ruine. Der Raum war gerade groß genug für sie und ihre Pferde. Die Mauern waren noch relativ gut intakt und hoch genug, um ihnen vor dem Sandsturm Schutz zu bieten. 

Nachdem sie selbst einen Schluck getrunken hatten, gaben sie nun auch ihren Pferden von dem kostbaren Nass, das sie in den letzten Tagen sehr zu schätzen gelernt hatten. Die Oasen lagen weit auseinander, so dass sie äußerst sparsam mit ihrem Wasser umgehen mussten.

Althea’s Pferd hatte sich als außerordentlich nützlich erwiesen. Die Last der Getreidesäcke schien ihm nichts auszumachen, und auch sonst schien es mit dem nötigsten zufrieden zu sein, während die anderen Pferde sehr unter dem Wassermangel zu leiden hatten und sichtlich schwächer wurden.

Die Kleidung, die sie auf dem Markt erworben hatten, erhielt nun auch die Wertschätzung aller. Der Händler hatte sie gut beraten und ihnen gute Ware verkauft, ohne die ihre Haut in der Mittagssonne verbrannt wäre und sie in den kalten Nächten hätten frieren müssen.

Die Pferde standen dicht gedrängt aneinander und dösten vor sich hin. Auch Gabrielle, Eve, Varia, Aphrodite, Lycea und Althea rutschten enger aneinander, um sich gegenseitig zu wärmen. Nach und nach schliefen sie durch die Anstrengung der vergangenen Stunden, im Sandsturm voranzukommen, schnell ein.

Am nächsten Morgen wurden sie durch die warmen Strahlen der Sonne geweckt. Über der Wüste erstreckte sich ein strahlend blauer Himmel. Zu ihrem Glück war die Handelsroute mit großen Pfählen markiert, ohne die sie den Weg nicht mehr gefunden hätten. Die Wüste bot nun nach dem Sturm ein völlig anderes Bild als an den Tagen zuvor. Sich immer an die Pfähle haltend, folgten sie dem Weg in Richtung Osten.

*****

Nach mehreren Tagen zeigten kleine Grasbüschel und Sträucher erste Anzeichen von wiederkehrender Vegetation. Die Pferde hatten sich auf das schmutzige Grün gestürzt und es gierig verschlungen. Nach ein paar weiteren Tagen waren die Tiere wieder soweit gestärkt, dass sie ihre volle Leistung bringen konnten und die kleine Gruppe schneller vorankam.

Da die Wüste allmählich in Steppe übergegangen war, war die Handelsroute nun wieder gut passierbar.

„Es ist doch irgendwie komisch, dass uns bisher niemand begegnet ist.“

äußerte Lycea ihre Gedanken der letzten Tage.

„Ja.“ bestätigte Varia ihre Worte. Und nach einigem Überlegen fügte sie hinzu:

„Hängt vielleicht mit dem Wetter zusammen. Immerhin haben wir Hochsommer und tagsüber ist es fast unerträglich heiß.“

„Kann sein.“

Schweigend setzten sie ihren Weg fort, bis Gabrielle stehen blieb.

„Was ist denn los?“ fragte Lycea.

Gabrielle hatte sich gebückt und drehte sich nun zu den anderen um.

„Ein Grenzstein. Wir haben Persien erreicht.“

„Fein. Hoffentlich kommt bald eine Stadt, ich brauche dringend ein Bad. Dieser Sand ist überall.“

Demonstrativ klopfte Aphrodite ihre Kleidung ab. Kleine Staubwölkchen schwebten durch die Luft. Bestätigendes Gemurmel erhob sich.

„Dann lasst uns weiterreiten.“ sagte Gabrielle.

Sie stiegen auf ihre Pferde und legten einen langsamen Galopp ein. Doch so schnell sollte sich ihr Wunsch nicht erfüllen. Die erste Stadt, die sie am nächsten Tag erreichten, war menschenleer. Außer ein paar streunenden Hunden, die jaulend das Weite suchten, sobald sie die kleine Gruppe sahen, konnten sie niemanden finden.

„Was ist denn hier passiert?“

Eve sah sich immer wieder fragend um.

„Keine Ahnung. Hier gefällt es mir nicht. Irgendetwas Düsteres haftet an diesem Ort. Lasst uns lieber weiterreiten.“

Gabrielle schaute ihre Gefährtinnen an, die nickend zustimmten. Sie stiegen wieder auf und ritten weiter.

„Und was ist mit meinem Bad?“ fragte Aphrodite missmutig, stieg dann aber auch auf ihr Pferd und folgte den anderen.

Sie ritten zwei weitere Tage, an denen ihnen keine Menschenseele begegnete.

„Irgendetwas stimmt hier ganz und gar nicht.“ 

gab Varia zu bedenken. Sie hatten sich unter ein paar der rar verstreuten Bäume niedergelassen, um eine Rast einzulegen und sich so vor den unerbittlichen Strahlen der heißen Mittagssonne zu schützen. Die Stimmung aller war an einem Punkt angelangt, der sich durch Übellaunigkeit ausdrückte. Sie waren abgespannt und müde. Wochenlang waren sie auf keinerlei Zivilisation getroffen, alle sehnten sich nach einem ausgiebigen Essen und einem ordentlichen Bett für die Nacht.

„Persien ist ein großes Land. Es ist unmöglich, jeden Tag auf eine Stadt zu stoßen.“

versuchte Gabrielle die anderen zu ermuntern. Doch so recht überzeugend klang auch sie nicht. Wieder breitete sich müdes Schweigen aus. Nachdem sie zwei Stunden etwas gedöst hatten, stiegen sie wieder auf ihre Pferde und ritten weiter.

Gegen Abend, sie hielten gerade Ausschau nach einem geeigneten Rastplatz, rief Althea plötzlich:

„Seht doch!“

Die anderen folgten mit ihren Augen der Richtung, in die Althea’s Finger zeigte. Am Horizont zeichneten sich die Silhouetten einer Stadt ab.

„Hoffentlich ist das nicht wieder eine Geisterstadt.“ äußerte Aphrodite ihre Bedenken, spornte aber gleichzeitig ihr Pferd an.

„Wir sollten uns beeilen, damit wir die Stadt noch vor Einbruch der Dunkelheit erreichen.“ rief sie noch über die Schulter.

Das hätte sie nicht mehr sagen müssen, denn auch die anderen hatten bereits ihre Pferde angespornt. Hoffnung schimmerte in aller Augen auf. Dieses Mal hatten sie ein gutes Gefühl, zumal auch die Pferde galoppierten, was das Zeug herhielt, ohne dass sie angetrieben werden mussten.

Die Entfernung war größer als angenommen, doch nach einer halben Stunde erreichten sie die ersten Häuser der Stadt. Und dieses Mal sollten sie nicht enttäuscht werden. Die Stadt war tatsächlich bewohnt. 

Sie gaben den Pferden nun lange Zügel, damit diese sich gemäßigten Schrittes wieder etwas von dem anstrengenden Galopp erholen konnten. 

Langsam ritten sie durch die Straßen. Sie hatten zwar kein Empfangskomitee erwartet, doch die Reaktion der Menschen erschien ihnen etwas befremdend. Überall trafen sie auf erschrockene und ängstliche Gesichter, die Menschen, die zu diesen Gesichtern gehörten, versteckten sich entweder eingeschüchtert oder rannten davon.

„Was ist denn nur in diesem Land los?“ Lycea schüttelte verständnislos den Kopf.

„Was auch immer es sein mag, es hat nichts Gutes zu bedeuten.“ dachte Eve laut nach. 

Auch Althea schaute irritiert.

„Vielleicht liegt es an uns.“

„Das kann ich mir nicht vorstellen.“ entgegnete Gabrielle. „Ein paar Meter vor der Stadt verläuft die Handelsstraße. Die Menschen hier müssten Fremde gewöhnt sein.“

Schweigend ritten sie weiter durch die Straßen, bis Lycea ihr Pferd zügelte.

„Hört ihr das?“

Die kleine Gruppe kam zum Stillstand und lauschte. Eine leise Melodie drang an ihr Ohr. Dieser Melodie folgend, bogen sie in die nächste Querstraße ein. Ein Mädchen saß auf der Treppe vor einem Haus und summte nun vor sich hin. Sie steuerten ihre Pferde in ihre Richtung. Als sie näher kamen, verstummte das Mädchen und hob lauschend den Kopf.

„Wer ist da?“

Etwas irritiert zügelten sie ihre Pferde und schauten auf das Mädchen. Sie standen zwar noch in einiger Entfernung, doch hätte sie das Mädchen sehen müssen. Die Kleine war aufgestanden und hatte sich in ihre Richtung gedreht.

„Wer ist da?“ fragte sie noch einmal, doch nun etwas lauter und mit ängstlichem Unterton.

Gabrielle fasste sich als erste wieder. Sie trieb ihr Pferd an und ritt langsam weiter.

„Hab keine Angst. Wir tun Dir nichts.“

Sie waren nahe genug und stiegen von ihren Pferden. Sie standen nun vor dem Mädchen, das langes schwarzes Haar und rehbraune Augen hatte. Doch die Augen starrten ins Leere. Gabrielle sah sie mitfühlend an.

„Du bist blind.“

Das Mädchen antwortet nicht, doch ihre Augen waren angsterfüllt. Gabrielle sprach sanft und einfühlsam:

„Du hast eine wundervolle Stimme.“

Das Mädchen antwortete noch immer nicht.

„Oh, verzeih, wir sollten uns erst einmal vorstellen. Ich bin Gabrielle, meine Gefährtinnen sind Eve, Varia, Aphrodite, Lycea und Althea. Wir sind auf der Durchreise.“

„Das sind seltsame Namen. Ihr seid nicht von hier.“

„Nein, wir kommen aus Griechenland.“

„Oh.“

Das Mädchen schien langsam seine Angst zu verlieren. Gabrielle sah sie lächelnd an.

„Verrätst Du uns auch, wie Du heißt?“

„Jesaja.“

„Jesaja - das ist ein wunderschöner Name.“

Das Mädchen lächelte. Gabrielle fragte weiter:

„Was hast Du da vorhin gesungen?“

„Ihr kennt dieses Lied nicht?“

„Nein.“

„Soll ich es euch vorsingen?“

„Wenn Du das für uns tun würdest.“

Jesaja setzte sich wieder auf die Treppe und umschlang mit den Armen ihre Knie. Sie begann zu singen:

Finsterer Himmel, pfeifender Wind,
trockene Steppe, kein Regen rinnt,
von fern ein Schein, wie eine brennende Stadt,
düst‘rer Glanz am Himmel scheint matt.


Da plötzlich ein stampfendes, dumpfes Geroll,
wie drohenden Wetters steigender Groll,
und lauter und lauter erdröhnt die Erde
vom stürmischen Nah‘n einer wilden Herde.

Ein Hunnenschwarm mit laut jauchzendem Ruf!
Dumpf donnert und poltert der Rosse Huf,
es erbebt die Steppe, der Sand wirbelt auf
an den dolchbangenen Sattelknauf.

Ein köcherumrauschter, gewaltiger Schwarm,
hell klirren die Spangen an Sattel und Arm.
Das Haupt geneigt auf die struppige Mähne,
die braune Faust an gespannter Sehne.

Durch die Steppe wild geht ihr Schrei,
immer mehr, immer neue jagen herbei
von der heimatlosen unzählbaren Schar,
der der Sattel Wiege und Sterbebett war.

Da endlich die letzten vom Völkerheer, -
zerstampft und zertreten die Steppe umher,
ein letztes Wiehern im Winde, - als Spur
in der öden Steppe ein Riemen nur. 

Finsterer Himmel, pfeifender Wind,
trockene Steppe, kein Regen rinnt,
von fern ein Schein, wie eine brennende Stadt,
und düsterer Glanz am Himmel scheint matt.

Jesaja verstummte. Gabrielle, Eve, Varia, Aphrodite, Lycea und Althea schauten sich fragend an. Eine bedrückende Atmosphäre hatte sich über sie gelegt. Eine Stimme hinter ihnen ließ sie erschrocken herumfahren.

„Jesaja, Du solltest zu Hause sein.“

„Vater.“

Jesaja stand auf, rannte zu ihrem Vater und umarmte ihn lange.

„Ich hab auf Dich gewartet.“ 

Er erwiderte die Umarmung zärtlich und liebevoll und sprach:

„Komm, lass uns gehen.“

Er nahm Jesaja an die Hand und ging mit ihr davon.

„Wartet.“

Gabrielle lief ihnen nach. Jesaja’s Vater drehte sich um.

„Ihr seid Reisende?“

„Ja.“

„Verlasst diese verfluchte Gegend, solange ihr könnt.“

„Auf dieser Stadt liegt ein Fluch?“

„Auf dem ganzen Land liegt ein Fluch.“

Er drehte sich wieder um und ging mit Jesaja weiter.

„So warte doch. Weißt Du, wo wir hier übernachten können?“

Der Mann blieb erneut stehen und schaute Gabrielle und die anderen prüfend an. Nach einer Weile nickte er:

„Kommt mit.“

Sie nahmen ihre Pferde und folgten Jesaja und ihrem Vater. Ein paar Straßen weiter kamen sie vor einem Gasthof zum Stehen. Jesaja’s Vater öffnete die Tür eines Gebäudes, das unmittelbar an den Gasthof grenzte.

„Das sind die Ställe, hier könnt ihr eure Pferde unterbringen.“

Es war ein geräumiger Raum, in dem eine Tränke stand und in der Ecke Heu aufgestapelt war. Sie sattelten und halfterten ihre Pferde ab und folgten Jesaja’s Vater wieder nach draußen und anschließend in den Gasthof.

„Yamura, ich bringe Gäste mit.“

Eine hagere Frau trat aus einem Raum heraus.

„Jinay, Du bist zurück.“

Freudig rannte sie zu ihrem Mann und umarmte ihn. Jinay strich ihr über’s Haar. Dann wandt sie sich ihren neuen Gästen zu.

„Seid uns willkommen.“

Die kleine Gruppe lächelte und nickte zur Begrüßung.

„Ich zeige euch eure Zimmer.“

sagte Jinay und führte sie die Treppe hinauf zu den Zimmern. Über die Belegung mussten sie nicht lange nachdenken. Sie legten ihre Sachen ab und gingen mit Jinay wieder nach unten. Aus einem der Räume war ein Brutzeln zu hören, woraus sie schlossen, dass Yamura mit dem Essen beschäftigt war. Jinay setzte sich an einen großen Tisch und hieß sie mit einer Handbewegung Platz zu nehmen. Nachdem alle saßen, fragte er:

„Was führt euch in diese Gegend?“

Gabrielle ergriff das Wort:

„Wir sind auf der Durchreise.“

„Kehrt um, wenn euch euer Leben lieb ist. Früher oder später werden sie euch sonst kriegen, und dann mögen die Götter euch beistehen.“

„Sie? Meinst Du damit die, über die Jesaja gesungen hat?“

„Ja.“

„Wer sind sie?“

„Hunnen. Sie kamen mit einem gewaltigem Heer aus den weiten Steppen des Nordens und verbreiten seitdem Angst und Schrecken im ganzen Land. Es sind Barbaren, keine Menschen. In ihnen schlägt das Herz wilder Tiere.“

„Haben sie auch eure Stadt angegriffen?“

„Noch nicht. Doch ich komme gerade von einer Reise aus dem Osten unseres Landes zurück. Meine Reise führte mich durch eine vollkommen zerstörte Stadt. In dieser Stadt traf ich einen alten Bettler, einen der wenigen Überlebenden. Er erzählte mir, dass die Todesreiter aus dem Norden plötzlich unter ihnen waren, ohne dass sie wussten, woher sie kamen. In den Brunnen der Götter tränkten sie ihre Pferde. Auf den Stufen der Moscheen nahmen sie ihre Frauen. An den Säulen der Stadt zerschmetterten sie die Häupter ihrer Söhne. Ihre Töchter nackt über die Hälse der Pferde geworfen, verließen sie so schnell, wie sie gekommen waren, die Stadt.“

Lähmendes Schweigen herrschte. Betroffen ob dieser Grausamkeiten saßen sie mit gesenktem Haupt am Tisch. Minuten vergingen, ohne dass gesprochen wurde. 

Das Aufspringen einer Tür zerriss die Stille und ließ alle zusammenzucken. Yamura kam mit einem großen Tablett herein. Die Teller waren schnell verteilt. Auf dem Tisch stand eine große Pfanne mit gebratenem Ziegenkäse und Fladenbrot. Sie schenkte noch jedem einen Krug Met ein und setzte sich dann neben Jinay. Auch Jesaja hatte Platz genommen, jedoch ersetzte Ziegenmilch den Met. Stillschweigend nahmen sie das Mahl ein, bis nichts mehr übrig war. Nachdem sie auch die Krüge mit Met geleert hatten, lehnten sie sich mit vollen Bäuchen zurück.

„Das hat phantastisch geschmeckt. Schon lange haben wir nicht mehr so gut gegessen.“

bedankte sich Gabrielle im Namen aller. Ihre Worte wurden durch bestätigendes Gemurmel und Kopfnicken ihrer Gefährtinnen unterstrichen.

„Das freut mich.“ Yamura lächelte und räumte das Geschirr zusammen. 

Trotz ihrer Blindheit half ihr Jesaja mit sicheren Handgriffen, was ihr einen bewundernden Blick aller einbrachte.

Nachdem Yamura und Jesaja in der Küche verschwunden waren, räkelte sich Lycea ausgiebig und gähnte. Auch die anderen spürten die Müdigkeit in ihren Gliedern. Sie standen auf, verabschiedeten sich von Jinay mit einem „Gute Nacht“ und gingen die Treppe nach oben, jedoch nicht ohne sich noch einmal bei Yamura und Jesaja zu bedanken. Erstmals wieder in einem richtigen Bett liegend, schliefen alle schnell ein.

*****

Als sie sich am nächsten Morgen verabschiedet hatten, ritten sie in östliche Richtung weiter. Gabrielle zügelte ihr Pferd und ließ sich zurückfallen, bis sie an Althea‘s Seite war. Sie lächelten sich kurz zu und ritten schweigend weiter, bis Gabrielle fragte:

„Du hast für alle die Übernachtung und das Essen bezahlt. Das ist nun schon das zweite Mal, dass Du die Kosten für alle übernimmst. Wieso tust Du das?“

Althea sah Gabrielle an.

„Ich habe noch sehr viele von diesen Steinchen.“

Und kurz darauf fügte sie hinzu:

„Das ist meine Art, Danke zu sagen, dass ich mit euch reisen darf.“

Gabrielle sah sie zunächst etwas skeptisch an, lächelte dann jedoch.

„Danke.“

„Gern geschehen.“

Sie ritten wieder schweigend nebeneinander. Hätte Gabrielle Althea beobachtet, wäre ihr aufgefallen, wie sich ihr Gesicht verdunkelte. Sie plagten große Schuldgefühle, dass sie ihre neuen Freundinnen an Hati verraten hatte. Sie hatte sich einzig und allein nicht dazu hinreißen lassen, auch Xena und Lao Ma zu verraten, dass sie auf der Suche nach Alti sind. Althea fühlte sich elendig. Für sie war es eine Art Gutmachung ihren Reisegefährtinnen gegenüber, wenn man so etwas überhaupt gut machen konnte.

Die kleine Gruppe war wieder tagelang unterwegs, ohne die Spur von Zivilisation entdeckt zu haben. Am fünften Tag stießen sie am frühen Nachmittag auf ein Nomadendorf. Ängstliche, aber überwiegend neugierige Blicke begleiteten sie, bis sie in der Dorfmitte zum Stehen kamen. Ein Mann schritt würdevoll auf sie zu.

„Seid uns willkommen.“

Sie stiegen von ihren Pferden. Gabrielle nickte ihm zu.

„Danke.“

„Was führt euch in diese Gegend?“

„Wir sind auf der Durchreise.“

Der Mann ließ seinen Blick über die kleine Gruppe schweifen.

„Ihr seht müde aus. Seid für heute meine Gäste und übernachtet bei uns. Morgen könnt ihr dann ausgeruht weiterziehen.“

Gabrielle drehte sich um und schaute zu ihren Gefährtinnen, die einstimmig nickten. Sie wandt sich dem Mann wieder zu:

„Wir danken Dir für Deine Gastfreundschaft und nehmen sie gern an.“

Sie ließen sich von dem Mann in sein Zelt führen, wo ihnen reichlich Essen und Trinken aufgetragen wurde. In der Zwischenzeit wurde für sie ein Zelt errichtet, das groß genug war, um ihnen reichlich Platz zu bieten. Auch ihre Pferde wurden versorgt.

Am Abend saßen alle gemeinsam am Lagerfeuer. Die Nomaden überschütteten die kleine Gruppe mit Fragen nach anderen Ländern und deren Sitten und Gebräuche, die ihnen geduldig beantwortet wurden. 

Am späteren Abend spielten die Nomaden auf ihren Musikinstrumenten und es wurde viel getanzt und gelacht, bis alle die Müdigkeit übermannte. Sie verabschiedeten sich und begaben sich in ihre Zelte.

In der Nacht wurde Eve wach. Sie lauschte in die Stille der Nacht, die durch irgendetwas zunehmend gestört wurde. Sie weckte Varia, die sie aus verschlafen Augen anschaute.

„Was ist denn?“

„Hör doch mal.“

Das Geräusch kam immer näher. Auch die anderen wurden nach und nach wach und schauten sich irritiert an.

„Was ist das?“ fragte Eve.

Lauschend schüttelte Gabrielle den Kopf.

„Ich weiß nicht. Hört sich an, als würde ein Gewitter aufziehen.“

„Ein Gewitter? Hier?“

Jetzt war deutlich der Tumult der Nomaden von draußen zu hören. Aufgeregtes Stimmengewirr und das vereinzelte Klirren von Waffen war zu hören.

„Da stimmt was nicht.“

Sie sprangen auf, schnappten sich ihre Waffen und verließen das Zelt. Vor den anderen Zelten war das Chaos ausgebrochen. Die Nomaden liefen völlig kopflos und panisch umher, manche waren auf die Knie gefallen und beteten unter Tränen. Eine vor Panik sich überschlagende Stimme rief:

„Die Hunnen kommen!“

Danach trat eine kurze, unheimlich wirkende Stille ein. Und dann geschah alles ganz schnell. Wie aus dem Nichts war eine kleine Gruppe reitender Bogenschützen mit markerschütterndem Geschrei mitten unter ihnen, die sich ebenso schnell wieder zurückzog wie sie gekommen war, jedoch nicht ohne Tote zu hinterlassen. 

Nachdem sie urplötzlich wieder verschwunden waren, legte sich eine lähmende Atmosphäre über das Dorf, die aber nur einige Sekunden anhielt. Männer, Frauen und Kinder liefen zu ihren Angehörigen, die tot auf dem staubigen Boden lagen und beklagten laut deren Verlust. Andere liefen noch panischer als vorher umher und drohten durchzudrehen.

Auch Gabrielle, Eve, Varia, Aphrodite, Lycea und Althea kamen langsam wieder zu sich. Der Angriff war so abrupt erfolgt und auch wieder beendet, dass keine von ihnen in der Lage gewesen war, auch nur an Gegenwehr zu denken.

„Was bei Hades war das denn?“ Lycea starrte ungläubig in die Richtung, in der die Hunnen wieder verschwunden waren.

Unmittelbar vor ihren Füßen lag ein toter Nomade, in dessen Brust ein Pfeil steckte. Varia wollte den Pfeil herausziehen, was ihr jedoch wider Erwarten nicht gelang. Sie drehte den Toten um. Der Pfeil hatte sich durch den ganzen Körper gebohrt, so dass die Spitze aus dem Rücken herausragte. Varia brach die Spitze ab und starrte sie ungläubig an. Sie war dreiflügelig und musste, sollte man versuchen, einen solchen Pfeil herauszuziehen, eine unheimlich große Wunde reißen. Auch die anderen schauten sich diese Spitze an, wie sie noch keine von ihnen gesehen hatte.

„Ist das wieder mal eines von Hephaistos‘ Werken?

Noch während sie fragend die Spitze betrachteten, bebte der Boden erneut. Blitzschnell gingen sie in Kampfstellung und erwarteten den erneuten Angriff. Die Bogenschützen ließen nicht lange auf sich warten. Und dieses Mal hatten die Gefährtinnen die Gelegenheit, sich diese reitende Horde näher anzuschauen. 

Die Hunnen ritten geschwind auf kleinen, struppigen Pferden, mit denen sie verwachsen zu sein schienen. Die Sättel wiesen eine Konstruktion auf, wie sie noch keine der kleinen Gruppe gesehen hatte, was auch auf den sicheren Halt der Reiter schließen ließ. Sie waren in Felle gehüllt, über denen sie lederne Panzer trugen. Den Kopf schützte ein Helm, der ebenfalls aus Leder gefertigt war, unter dem struppiges oder zu Zöpfen geflochtenes Haar auf die Schultern fiel. An den Oberarmen und Handgelenken trugen sie Armspangen. Die Köcher, in denen blutrote Pfeile steckten, waren mit Knochen und Tierhörnern behängt und kreuzweise über die Kleidung gelegt und mit bunten Tüchern verknotet. Ihre Bögen waren knochenverstärkt und sehr lang, was die große Durchschlagskraft der Pfeile erklärte.

Aus ihren Sätteln heraus ließen sie aus einiger Entfernung einen erneuten Pfeilhagel auf die Nomaden niedergehen, der große Lücken in die ohnehin kaum vorhandene Abwehr riss. Dann fielen sie unter schrecklichem Kriegsgeheul in das Nomadendorf ein und zogen im Galopp ihre Schwerter, um die Nomaden wie Opferlämmer hinzuschlachten, die der Kampfkraft der Hunnen nichts entgegenzusetzen hatten. Lediglich Mädchen und junge Frauen wurden von ihnen verschont, die sie mit Schlingen aus geflochtenen Stoffstreifen einfingen und zu sich auf’s Pferd zogen.

„Das kann ja wohl nicht wahr sein!“

Wütend über das Dahinmetzeln der wehrlosen und nicht kampferprobten Nomaden stürzte sich Lycea allen vorn ins Getümmel, gefolgt von Gabrielle, Varia, Aphrodite und Althea. Vom Boden aus war es schwierig, den Hunnen, die auf ihren Pferden saßen, zuzusetzen. Gabrielle holte einen mit ihrem Chakram aus dem Sattel; Aphrodite und Lycea setzten ihre bewährte Taktik ein, indem Aphrodite einen der Hunnen mit ihrer Peitsche aus den Sattel riss und Lycea ihn mit ihrem Schwert traktierte; Varia hatte sich auf ein Pferd geschwungen, das im Galopp an ihr vorbeigeprescht war und bearbeitete den hunnischen Reiter, in dessen Rücken sie nun saß, mit ihrem Dolch; Althea brachte mit einer herausgerissenen Zeltstange eines der Pferde zum Stürzen und lieferte sich mit dem Hunnen, der sich während des Sturzes elegant abgerollt hatte und blitzschnell wieder auf den Füßen stand, einen unerbittlichen Zweikampf. 

Eve stand etwas abseits und beobachtete mit entsetzten Augen den ungleichen Kampf, der durch die Übermacht der Hunnen in ein blutiges Gemetzel ausartete. Ihre Gefährtinnen konnten ihnen nur unerwartet kurz die Stirn bieten, denn kaum, dass sie sich in den Kampf gestürzt hatten, kamen mehrere Hunnen mit den geflochtenen Schlingen, warfen diese über ihre Feinde, zogen sie fest und schleiften sie hinter sich her, hinaus aus dem Nomadendorf. Auch Eve blieb nicht verschont.

*****

„Sie ist nicht unter ihnen!“

Wütend stampfte Indrajit in seinem Palast auf und ab. Wie konnte ihm Xena durch die Lappen gegangen sein? Die Dämonen, die sich während der Beschwörungszeremonie in seinem Stab befunden hatten und auch der Teppich, der durch die größten Dämonenpriester beschworen worden war, konnten nicht versagt haben. Es musste einen anderen Grund geben.

Alti räusperte sich vorsichtig.

„Verzeiht, Hoheit. Wenn ich Euch auf einen Umstand aufmerksam machen darf?“

Indrajit funkelte sie zornig an.

„Sprich, Weib.“

„Als ich Xena und Lao Ma das letzte Mal sah, bewegten sie sich in menschlicher Gestalt. Vielleicht ist das der Grund, warum die Beschwörung sie nicht in ihren Bann gezogen hat.“

Indrajit’s Blick wurde unergründlich. Mit gefährlich leiser Stimme fragte er:

„Warum hast Du mir das nicht vorher gesagt?“

„Nun ...“

setzte Alti an und überlegte krampfhaft nach einer logischen Erklärung, um sich aus dieser misslichen Lage zu befreien. Doch in diesem Moment wurde sie von unsichtbaren Händen emporgehoben und mit voller Wucht durch die Luft geschleudert. Der Aufprall an der gegenüberliegenden Wand war so heftig, dass sie für einen kurzen Moment benommen liegen blieb und vergeblich nach Luft rang. 

Währenddessen schritt Indrajit bedrohlich auf Hati zu, die ihm trotzig entgegenschaute. Am liebsten hätte sie ihm eine kleine Kostprobe ihrer eigenen Macht demonstriert, war jedoch mit Alti übereingekommen, ihn nicht unnötig zu reizen. 

Wieder war diese unsichtbare Hand da, die Hati blitzschnell an der Kehle packte und in die Luft hob. Zappelnd rang nun auch sie nach Luft, nicht in der Lage, sich aus diesem Griff zu befreien. Indrajit lief langsam ein Mal um Hati herum, bevor er schließlich vor ihrem Gesicht zum Stehen kam und sagte:

„Nenne mir einen guten Grund, warum ich Dich und Dein zweites Ich nicht zu den Legathen und Tiar in den Teppich verbannen soll.“

Hati’s Gesicht hatte bereits ein dunkles Rot angenommen.

„Ich ... wir ...“

„Haltet ein.“

Indrajit drehte sich um. Alti kam auf ihn zugehumpelt.

„Ich weiß, wie wir doch noch an Xena herankommen können.“

Hati zappelte immer noch wild mit den Füßen und kämpfte gegen die aufkommende Bewusstlosigkeit an. Alti schaute von ihr zu Indrajit, der sie mit unbewegter Miene anschaute.

„Wir wissen, dass Xena’s kleine Freundin auf dem Weg nach Indien ist. Sie ist Xena’s größte Schwachstelle, wie Ihr selbst wisst. Wenn es uns gelingt, sie in unsere Gewalt zu bekommen, dann werden wir auf Xena nicht lange warten müssen. Sie kommt sogar freiwillig.“

Indrajit hob erstaunt seine Augenbrauen und schaute Alti mit schiefem Kopf an.

„Wenn es uns gelingt ...?“

Alti bereute sogleich diese Passage und beteuerte selbstsicher:

„Es wird uns gelingen.“

„Das will ich euch auch raten.“

Durch eine Handbewegung Indrajit’s  verschwand die unsichtbare Hand an Hati’s Hals. Schwer röchelnd stürzte sie unsanft zu Boden.

„Ihr müsst uns allerdings helfen.“ 

wandt sich Alti nochmals an Indrajit. Sie erhielt keine Antwort von ihm. Stattdessen verschränkte er die Arme und schaute sie finster an. Alti wusste, dass sie sich keine weiteren Fehler leisten durften.

„Gebt uns ein paar eurer Dämonen. Mit ihnen werden wir Gabrielle in einen Hinterhalt locken.“

„Nehmt, was ihr braucht. Aber enttäuscht mich kein weiteres Mal. Ihr würdet es schwer bereuen.“

Mit diesen drohenden Worten drehte er sich um und ließ Alti und Hati allein zurück, die ihm mit wutentbrannten Blicken regelrecht den Rücken durchbohrten.

Während Indrajit ging, löste sich gleichzeitig ein von allen unbemerkter Schatten auf und verschwand.

*****

„Was zum Hades ...“

Langsam erwachte Varia aus ihrer Bewusstlosigkeit. Der pochende Schmerz in ihrem Kopf wurde langsam schwächer und erträglicher. Sie war an Händen und Füßen gefesselt, außerdem war um ihren ganzen Körper ein weiteres Seil straff geschlungen, aus dem sie sich unmöglich ohne Hilfe befreien konnte. Sie schaute sich um. Ihre Gefährtinnen lagen wie sie als zusammengeschnürte Bündel eng aneinander. Auch sie schienen gerade aus ihrer Bewusstlosigkeit zu erwachen und versuchten, sich zu bewegen.

„Alles in Ordnung?“ fragte sie in besorgtem Ton ihre Geliebte. Eve nickte stumm.

„Danke, uns geht es auch gut.“ Lycea warf Varia einen giftigen Blick zu.

Sie schauten sich um. Sie lagen in einem Zelt, in dem sich außer ein paar aufrecht stehenden Pfählen, an denen noch getrocknetes Blut klebte, nichts weiter befand. Die Pfähle ließen darauf schließen, dass hier wohl die Gefangenen untergebracht wurden. Doch außer ihnen befand sich hier drinnen niemand.

Ihre Aufmerksamkeit wurde jäh auf den Eingang gerichtet. Ein Hunne hatte die Zeltplane zurückgeworfen und schüttete zwei große Eimer kalten Wassers auf sie.

„Aufstehen!“

wetterte er sie an. Mit derben Handgriffen zog er alle auf die Beine, durchtrennte mit einem Dolch das Seil, das zur Sicherheit um die Beine gewunden war und schließlich auch die Fußfesseln.

„Mitkommen!“

„Das geht auch etwas freundlicher.“ 

murmelte Aphrodite, während sie alle ihm aus dem Zelt hinaus ins Freie folgten. Während sie weiterliefen, sahen sie sich um. Das Lager glich einem Nomadendorf. Die Zelte waren aus Filz oder Schafshäuten, vor denen Fleisch zum Trocknen aufgehängt war. Beschäftigte Frauen und spielende Kinder verfolgten jeden ihrer Schritte mit den Augen. Hier und da stand ein größeres Zelt, dessen Bestimmung der kleine Gruppe verborgen blieb. Erschreckend waren die ungewöhnlich großen Knochen und die überdimensionalen Schädel, die diese Zelte wohl zieren sollten und deren Herkunft nicht definierbar war.

Nachdem sie ein gutes Stück durch das Lager gegangen waren, bot sich ihnen nun ein fürchterlicher Anblick. Ein besonders großes Zelt rückte in ihr Blickfeld, das aus imprägnierter Seide zu bestehen schien. Die Köpfe der Nomaden, mit denen sie am Tag zuvor noch ausgelassen gefeiert hatten, zierten nun als grausige Trophäen dieses Zelt. Die Plane des Eingangs war zur Seite geschlagen und befestigt worden. Der Hunne deutete ihnen mit einer Kopfbewegung, hineinzugehen. 

Etwas verunsichert betraten sie das Zelt. An den Zeltwänden hingen blaue Wollteppiche, der Boden war ebenfalls mit Teppichen ausgelegt. An der hinteren Wand erhob sich ein Diwan, der von zahlreichen Frauen umgeben war, die jetzt alle zur Seite traten, um den Blick auf die Gefangenen freizugeben. 

Ein charismatischer Mann erhob sich von dem Diwan und ging auf sie zu. Er hielt eine braune Schale in der Hand. Als er näher kam, betrachtete Gabrielle das eigentümliche Muster auf dem Gefäß. Plötzlich lief ihr ein eiskalter Schauer über den Rücken. Das war keine Schale, sondern die obere Hälfte eines menschlichen Schädels. 

Er blieb vor ihnen stehen und betrachtete sie ausgiebig von Kopf bis Fuß.

„Meine Männer haben mir berichtet, dass ihr ausgezeichnet kämpft. Ich bewundere Frauen, die dieses Handwerk beherrschen.“

Er umrundete langsam die kleine Gruppe und Lüsternheit lag in seinem Blick. Vor Eve blieb er stehen und schien sie intensiver zu mustern. Kein Auge von Eve lassend, fragte er an die ganze Gruppe gewandt:

„Woher kommt ihr?“

Gabrielle übernahm wie üblich das Antworten. Ihre Stimme klang verärgert.

„Wer bist Du überhaupt? Und wieso hältst Du uns gefangen?“

Der Mann riss seinen Blick von Eve los, betrachtete nun erstaunt Gabrielle, ging auf sie zu und blieb mit einem amüsierten Blick vor ihr stehen. Schnell wurde er wieder ernst und herrschte Gabrielle mit gebieterischer Stimme an:

„Alles, auf das die Sonne scheint, kann ich mir unterwerfen, wenn ich will.“

Seine Miene war leicht verärgert, jedoch nahm sie schnell interessierte Züge an. Wieder umrundete er langsam die kleine Gruppe und kam erneut vor Gabrielle zum Stehen.

„Du hast Mut, das gefällt mir.“

Und an alle gewandt fuhr er fort:

„Ihr alle habt Mut. Und genau das ist der Grund, warum ihr noch am Leben seid.“

Trotzige und fragende Blicke trafen ihn. Er ging einige Schritte zurück, blieb in majestätischer Pose stehen und schaute sie stolz erhobenen Hauptes an.

„Ich bin Attila, König der Hunnen.“

beantwortete er nun Gabrielle’s erste Frage. Er ließ die Worte auf seine Gefangenen wirken, die sich jedoch unbeeindruckt zeigten, und fuhr etwas verärgert über diese Reaktion mit der Beantwortung der zweiten Frage fort:

„Erfüllt mir eine Aufgabe, und ihr und eure Freundin seid frei.“

Just in diesem Moment wurde Eve von einem Hunnen, der in der Zwischenzeit das Zelt betreten hatte, von ihren Gefährtinnen weggerissen. Varia wollte sich laut schimpfend auf ihn stürzen, wurde jedoch von einem weiteren Hunne zurückgehalten. Wütend schaute Gabrielle Attila an:

„Was verlangst Du von uns?“

Attila lächelte. Er hatte sich nicht getäuscht. Der Kampfgeist dieser Frauen schien sich durch nichts erschüttern zu lassen.

„Bringt mir Wüstenwind.“

Die fragenden Gesichter ignorierend, gab er mit einer Handbewegung den Befehl, die Gefangenen, außer Eve, aus seinem Zelt zu bringen.

„Eve ...“ schrie Varia über ihre Schulter, wurde aber grob aus dem Zelt gestoßen.

Da sie immer noch an den Händen und am ganzen Oberkörper gefesselt waren, war Widerstand zwecklos. Sie wurden in ein anderes Zelt gebracht, das unweit von Attila’s Zelt stand. Es schien eines der Wohnzelte zu sein, in dem ein abstoßender Geruch in der Luft hing. Es war nur karg ausgestattet. Neben einer Feuerstelle und ein paar Töpfen und Pfannen gab es nur ein paar Felle zum Schutz vor der nächtlichen Kälte.

Die Plane wurde hinter ihnen geschlossen und sie waren allein. Varia zerrte an ihren Fesseln, was ihr jedoch nur Schmerzen einbrachte. Wütend und protestierend schimpfte sie vor sich hin.

„Wenn dieser Mistkerl Eve auch nur ein Haar krümmt, dann bring ich ihn um!“

Angst schwang in ihrer Stimme mit. Gabrielle versuchte sie zu beruhigen:

„Er wird ihr ganz bestimmt nichts tun.“

Da bin ich mir nicht so sicher.“ fauchte Varia. „Hast Du seine Augen gesehen? Wie er sie angestiert hat? Hätte nur noch gefehlt, dass er mit Sabbern angefangen hätte.“

Unterdessen führten Aphrodite und Lycea eine ganz andere Art der Unterhaltung.

„Wüstenwind? Was meint der denn mit Wüstenwind?“ rief Lycea entrüstet.

„Wüstenwind eben.“ antwortete Aphrodite schulterzuckend, verzog auf Lycea’s fragenden Blick hin das Gesicht und erklärte laut und deutlich, jede einzelne Silbe betonend und, da ihr die Hände gebunden waren, unterstreichend durch Kopfbewegungen nach links und nach rechts:

„Wüste - Wind.“

„Du bestichst wieder mal durch Deinen besonderen Humor, meine Liebe.“ gab eine sarkastische Lycea zurück. „Und wie sollen wir das anstellen?“

„Na wir rennen in der Wüste herum und fuchteln mit irgendwelchen Gefäßen in der Luft herum, die wir dann verschließen und Attila bringen.“ erklärte eine scheinheilige Aphrodite.

„Warum verlangt er nicht gleich den Sturm im Wasserglas? meldete sich nun auch Althea zu Wort.

Aphrodite und Lycea verstummten und starrten sie mit verwundert dreinblickenden Mienen an.

Währenddessen hatte keine von ihnen bemerkte, dass sie Gesellschaft bekommen hatten. Laut, so dass sie alle übertönte, sprach die Frau:

„Ich grüße euch.“

Sofort verstummten alle und starrten die Frau an. Diese lächelte ihnen milde und freundlich zu.

„Ich bin Ildiko, erste Frau von Attila.“

Lycea schaute verwirrt drein.

„ERSTE Frau von Attila?“

„Mein Gemahl hat stets einen großen Harem um sich herum. Mir ist die Ehre zuteil gekommen, diesen Harem zu beaufsichtigen und für Ordnung zu sorgen.“

Während des erstaunten Gemurmels wartete Ildiko geduldig, bis Ruhe eingekehrt war und ihr wieder Aufmerksamkeit gewidmet wurde.

„Ist jemand verletzt?“

„Außer ein paar Schürfwunden und Prellungen geht es uns gut.“ 

antwortete Gabrielle. Ihre Worte wurden durch Kopfnicken ihrer Gefährtinnen bestätigt.

„Gut. Ich werde euch jetzt losbinden.“

Sie zog einen kleinen Dolch unter ihrem Gewand hervor und durchtrennte die noch verbliebenen Fesseln. Sich die Handgelenke reibend, fragte Varia mit einem misstrauischen Blick:

„Und wenn wir jetzt abhauen?“

„Dann werde ich getötet.“ antwortete Ildiko ganz ruhig. 

Verwirrte Blicke trafen sie. Sie lächelte sanft und erklärte:

„Attila hat mir die Verantwortung für euch übertragen. Wenn ihr flieht, habe ich meine Aufgabe nicht erfüllt und werde dafür getötet. Aber nicht nur ich. Auch eure Freundin wird den Tod finden, solltet ihr einen Fluchtversuch wagen.“

„Verdammt.“

Varia schlug mit der Faust in die offene Hand. An Flucht war nicht zu denken. Sie mussten also irgendwie an Wüstenwind kommen, obwohl sie keine Ahnung hatte, wie sie das anstellen sollten. Sogleich hörte sie ihre Frage durch Gabrielle ausgesprochen:

„Was hat es mit diesem Wüstenwind auf sich, den wir Attila bringen sollen?“

Ildiko lachte laut und herzlich, bevor sie sich wieder der kleinen Gruppe zuwandte:

„Es geht nicht um das Element Wind, wie ihr vielleicht denkt.“

Lycea warf Aphrodite bei diesen Worten einen triumphierenden Blick zu, den diese mit gleichgültigem Gesicht und einem Schulterzucken beantwortete.

„Wüstenwind ist ein Pferd.“ fuhr Ildiko fort. „Er ist der Leithengst einer wild lebenden Herde. Seinen Namen verdankt er seiner Schnelligkeit, an die kein anderes unserer Pferde herankommt. Sein Fell ist so silbern wie der Mond und seine Mähne so schwarz wie die Nacht. Viele Männer haben schon versucht, ihn zu fangen, doch alle kehrten sie mit leeren Händen zurück.“

„Fantastisch.“

Voller Sarkasmus stieß Varia dieses Wort aus und schaute düster drein. Sie atmete tief ein und wieder aus, bevor sie genervt

„Dann lasst uns ein Pferd fangen gehen.“

sagte. Schon wollte sie das Zelt verlassen, der festen Überzeugung, die anderen würden ihr sofort folgen. Doch Ildiko hielt sie zurück.

„Halte ein, Du weißt doch gar nicht, wo Du dieses Pferd suchen sollst.“

Varia, die gerade die Eingangsplane des Zeltes zurückschlagen wollte, hielt in ihrer Bewegung inne, seufzte und war noch genervter als vorher, da sie Eve so schnell wie möglich aus den Klauen dieses Attila und wieder an ihrer Seite wissen wollte. Einige Sekunden verharrte sie am Eingang, den Kopf gesenkt, um sich innerlich etwas zu beruhigen. Dann drehte sie sich zu Ildiko und den anderen um. Mit schräg gelegtem Kopf und die Arme verschränkt sah sie Ildiko an und fragte:

„Und wo finden wir dieses Pferd?“

„Wenn die Sonne untergegangen ist, geht nach Norden. Ihr werdet ein paar Stunden unterwegs sein, bis ihr mitten in der Steppe auf einen See stoßt. Jeden Tag kommt die Herde unter der Führung von Wüstenwind gegen Mitternacht an diesen See, um ihren Durst zu stillen.“

„Fein. Können wir jetzt gehen?“

Varia war wieder im Begriff, das Zelt zu verlassen. Wiederum war es Ildiko, die sie zurückhielt.

„Geduld ist nicht Deine Stärke.“

Wütend drehte sich Varia erneut zu der gütig lächelnden Ildiko um.

„Was denn noch?“

Jetzt war es an Gabrielle, einzuschreiten. Besänftigend legte sie ihre Hand auf Varia’s Arm.

„Varia, wir haben noch genügend Zeit bis zum Abend. Lass uns bitte in aller Ruhe Ildiko zuhören, was sie uns zu sagen hat. Wir alle wollen, dass Eve so schnell wie möglich wieder bei uns ist. Mit überstürzten Handlungen helfen wir ihr in keinster Weise.“

Varia sah ein, dass Gabrielle Recht hatte. Sie setzte sich zu den anderen und sah nun erwartungsvoll Ildiko an. Diese kramte in einer Ecke des Zeltes und schleppte einen großen Behälter neben die Feuerstelle, die sich in der Mitte des Zeltes befand. Angewidert drehte die kleine Gruppe ihre Köpfe zur Seite. Aphrodite hielt sich die Nase zu.

„Was ist das für ein Gestank?“ presste Lycea durch ihre Finger, die Mund und Nase bedeckten. Ildiko lächelte.

„Daran werdet ihr euch gewöhnen müssen, zumindest solange ihr auf der Suche nach Wüstenwind seid.“

„Was? Nie und nimmer werde ich mich daran gewöhnen.“ Lycea verzog angewidert das Gesicht. 

Ildiko erklärte:

„Wenn ihr euch so, wie ihr seid, Wüstenwind’s Herde nähern würdet, dann würde er euch wittern und mit seiner Herde verschwinden.“

Und schelmisch schmunzelnd fügte sie hinzu:

„Ich dachte, ihr wollt eure Freundin so schnell wie möglich wieder bei euch haben? Nun, der Weg zu ihr führt über Pferdemist.“

„Pferdemist?“ Aphrodite starrte angewidert auf den Behälter, dessen Inhalt nun nicht mehr unbekannt war. Sie gab sich geschlagen, drehte mit einem Seufzer kurz die Augen nach oben und sprach:

„Oh Evie, wir haben einiges gut bei Dir.“

Ildiko machte der kleinen Gruppe klar, dass der Pferdemist immer besser ihren menschlichen Geruch überdecken würde, je länger er auf Haut und Kleidung haftete. Widerwillig hatten sie alle in das Gefäß gelangt und sich damit eingerieben, selbst Gesicht und Haare. Danach gingen sie in die Sonne und ließen den Mist trocknen, um anschließend eine weitere Schicht aufzutragen. 

Währenddessen hatte ihnen Ildiko berichtet, dass es ihnen erlaubt war, ein Pferd mitzunehmen. Nachdem sie den Grund erläutert hatte, Wüstenwind eventuell mit einer Schlinge vom Pferd aus einzufangen oder aber einen bereits eingefangenen, sich sträubenden Wüstenwind notfalls auf dem Rücken dieses Pferdes ins Lager zu bringen, klatschte Aphrodite begeistert in die Hände:

„Schön, schön, schön, ein Rodeo. Ich wollte schon immer mal an einem Rodeo teilnehmen.“

In Gedanken schien sie in einen Traum abgeschweift zu sein, der ihr ein Lächeln aufs Gesicht zauberte.

„Dite, bitte. Wir sind hier nicht im wilden Westen.“ holte Gabrielle sie wieder auf den Boden der Tatsachen zurück.

„Man wird ja wohl noch träumen dürfen.“ gab Aphrodite scheinbar betrübt klein bei, zwinkerte Gabrielle aber zu. 

Ildiko schaute währenddessen in Richtung Westen und beobachtete die untergehende Sonne.

„Es ist an der Zeit. Folgt mir.“

Sie ging ihnen voraus und blieb vor einem eingezäunten Terrain stehen, in dem Hunderte von Pferden gemächlich weideten.

„Wählt das Pferd, das euch begleiten soll.“

Die kleine Gruppe schaute mit erstaunten Augen über die riesige Herde. So viele Pferde auf einen Haufen hatte noch keine von ihnen je zu Gesicht bekommen.

Gabrielle dachte nach und beobachtete intensiv die Herde. Ihr kamen Ildiko‘s Worte wieder in den Sinn, dass es kein Pferd mit Wüstenwind‘s Schnelligkeit aufnehmen könne. Sie mussten einen anderen Weg finden. Ihr fiel auf, dass Althea’s Pferd mitten in der großen Herde stand. Es schien von den kleinen Steppenpferden als ihresgleichen akzeptiert zu sein, während die Pferde von ihr, Eve, Varia, Aphrodite und Lycea allein etwas abseits standen. Sie musste nicht länger nachdenken und gab ihre Wahl laut bekannt:

„Wir werden Althea’s Pferd mitnehmen.“

Ildiko lächelte und nickte zustimmend.

„Eine gute Wahl.“

Sie gab einem der hunnischen Hirten die Anweisung, das Pferd zu holen.

Nachdem nun Althea die Zügel in der Hand hielt und beruhigend über die Nüstern ihres Pferdes strich, schaute Ildiko einer nach der anderen ins Gesicht.

„Ich wünsche euch viel Glück.“

Gabrielle fiel noch eine Frage ein.

„Wie lange haben wir Zeit, Wüstenwind zu Attila zu bringen?“

„Ihr habt soviel Zeit, wie ihr braucht. Sei es ein Tag oder ein ganzes Jahr.“

Damit drehte sich Ildiko um und verließ die kleine Gruppe.

„EIN Jahr? Ich habe nicht vor, EIN Jahr auf Eve zu warten.“

Varia wartete keine Reaktion ihrer Gefährtinnen ab, sondern marschierte sogleich in Richtung Norden davon. Die anderen schauten sich verständnisvoll lächelnd über Varia’s Reaktion an und folgten ihr.

*****

Sie waren schon einige Stunden unterwegs, ohne das Anzeichen eines See’s zu Gesicht zu bekommen. Die anfänglich recht gute und optimistische Stimmung schien ins Schwanken zu geraten. Wieder war es Varia, die ihr Misstrauen äußerte:

„Was, wenn Ildiko uns in die falsche Richtung geschickt hat? Wir müssten doch schon längst auf den See gestoßen sein. Wenn ich mir den Mond so anschaue, haben wir bald Mitternacht.“

Gabrielle versuchte, sie zu beruhigen:

„Varia, Ildiko hat uns gesagt, dass wir einige Stunden unterwegs sein werden. Und noch ist es nicht Mitternacht. Ich bin mir sicher, dass wir bald unser Ziel erreichen werden.“

Missmutig stapfte Varia an der Spitze der kleinen Gruppe weiter. Durch ihre immer schneller werdenden Schritte hatte sie bald einen kleinen Vorsprung. Nachdem sie hinter einem Hügel verschwunden war, kam sie sogleich aufgeregt und mit den Armen wedelnd zurückgerannt und verkündete lauthals:

„Der See! Hinter dem Hügel ist der See!“

Ungeduldig wartete sie, bis alle am Fuß des Hügels angekommen waren. Etwas unschlüssig sahen sie sich nun gegenseitig an.

„Wir brauchen einen Plan.“ sagte Gabrielle und schaute in die Runde. 

Betretenes Schweigen herrschte und jede dachte fieberhaft nach; bis auf eine, die sich nun zu Wort meldete:

„Lasst es mich als erste versuchen, Wüstenwind’s Vertrauen zu gewinnen.“

Alle schauten Althea verwundert an. Varia äußerte sich entrüstet:

„Was heißt denn hier ‚versuchen‘? Außerdem wollen wir zu dem Pferd kein Vertrauen aufbauen, wir wollen es fangen.“

Gabrielle fasste Varia an beiden Armen und sah ihr direkt in die Augen.

„Lass es Althea versuchen. Bitte Varia, gib ihr eine Chance.“

Varia atmete laut tief ein und aus und fixierte dabei Althea.

„Also schön. Soll Althea ihr Glück versuchen.“

Schmollend riss sie sich von Gabrielle los und ging ein paar Schritte zur Seite, wo sie sich niederließ, die Arme auf den Knien verschränkte, ihr Kinn darauf legte und vor sich hin starrte.

Niemandem war aufgefallen, dass Althea’s Pferd in der Zwischenzeit hinter dem Hügel verschwunden war.

Althea sah Gabrielle offen lächelnd ins Gesicht.

„Danke.“

Gabrielle lächelte zurück. Doch in diesem Moment fuhr ihr Kopf, wie auch die Köpfe der anderen, in Richtung Hügel. Das Geräusch von Hufen auf dem festen Steppenboden verriet das Nahen der wilden Herde. 

Auf dem Bauch liegend, robbten sie sich den Hügel hinauf und verharrten hinter ein paar Sträuchern, die ihnen Deckung boten. Erst jetzt sahen sie erschrocken, dass Althea’s Pferd bereits seinen Durst am See löschte. Doch es war zu spät, es zurückzuholen.

Die wilden Pferde näherte sich immer mehr, eine Staubwolke kündigte ihr baldiges Eintreffen an. Schon waren die ersten zu sehen, als eines der Pferde sich plötzlich aufbäumte und laut wieherte. Die ganze Herde kam abrupt zum Stehen.

„Verdammt.“ zischte Varia leise durch die Zähne. Doch auch sie konnte wie die anderen nur abwarten.

Langsam löste sich das Pferd von der Herde, bei dem es sich offenbar um das Leittier handelte. Mit tänzelnden Schritten näherte es sich dem See, immer wieder nervös den Kopf in den Nacken schmeißend. Althea’s Pferd blieb ganz ruhig stehen, hatte sich nun aber vom See abgewandt und schaute dem Neuankömmling entgegen. 

Das Leittier kam immer näher und blieb schließlich einige Schritte vor dem größeren Bruder seiner Rasse stehen. Nichts geschah. Nachdem beide Pferde einige Minuten verharrten, kam das Leittier vorsichtig wieder ein paar Schritte näher, bis es schließlich vor Althea’s Pferd stand und es vorsichtig zu beschnuppern begann. Althea’s Pferd blieb weiterhin ganz ruhig und beschnupperte nun auch seinerseits den kleinen Hengst. 

Eine kleine Ewigkeit verging, bis schließlich das Leittier ein lautes Wiehern von sich gab, woraufhin sich die Herde wieder in Bewegung in Richtung See setzte, um das kostbare Nass des See’s begierig durch ihre Kehlen rinnen zu lassen. Auch die Wildpferde schienen Althea’s Pferd als eines von ihnen zu akzeptieren.

Während dieser Zeit hatte die kleine Gruppe Zeit, sich das Leittier genauer anzusehen. Es gab keinen Zweifel, es handelte sich eindeutig um Wüstenwind. Der Vollmond beleuchtete in der sternklaren Nacht die ganze Szenerie und ließ jede Einzelheit wahrnehmen. Das Fell des Leithengstes leuchtete wie der Mond, nur seine lange schwarze Mähne und der schwarze Schweif stachen dunkel hervor. Der Hengst war eine so beeindruckende Erscheinung, so dass die kleine Gruppe mit offenen Mündern ihn anstarrte.

Althea hatte unbemerkt ein kleines Fläschchen hervorgezogen und trank daraus. Sie schloss die Augen und konzentrierte sich. Wenige Augenblicke später fuhr Wüstenwind’s Kopf herum und starrte in Richtung Hügel. Während Gabrielle, Varia, Aphrodite und Lycea schnell ihre Köpfe hinter den Sträuchern senkten, um nicht entdeckt zu werden, stand Althea auf und schritt langsam auf den See mit der trinkenden Herde zu.

„Bei allen Göttern, was tut sie da?“ entfuhr es leise einer verblüfften, gleichzeitig aber auch wütenden Varia. 

Gabrielle legte besänftigend ihre Hand auf Varia’s Arm und sah sie mit einem Blick an, der Varia sagte, dass sie der Dinge harren solle, die da kommen mögen.

Wüstenwind wandte sich vom See ab, ging einige Schritte in Richtung Hügel und sog die Witterung ein, die Althea ausstrahlte. Nervös, aber auch neugierig, äugte er in die Richtung dieses Wesens, das ihm da entgegenkam. Er kannte diese Wesen. Vor ihnen galt es, sich in Acht zu nehmen. Doch dieses Wesen war anders. Es sah zwar so aus, wie all die anderen, die seine Herde bedrohten, doch etwas Vertrauliches schlug ihm entgegen. Wieder warf er nervös seinen Kopf in den Nacken und tänzelte unruhig, wurde jedoch bald ruhiger.

Althea stand nun ein paar Schritte vor Wüstenwind. Wiederum schloss sie ihre Augen und konzentrierte sich. Mit weiterhin geschlossenen Augen hob sie langsam ihre Hand und hielt sie Wüstenwind’s Nüstern entgegen. Der Hengst streckte seinen Hals und kam vorsichtig ein paar Schritte näher, um besser den Duft seines Gegenübers einsaugen zu können. 

Er kam näher und näher. Schließlich stand er vor Althea, die nun ihre Augen wieder geöffnet hatte und langsam begann, sachte den Hals des Hengstes zu streicheln und zu klopfen. Wüstenwind schien langsam Vertrauen aufzubauen. Nach einem anfänglich äußerst vorsichtigen Beschnuppern begann er nun, Althea mit seinem Kopf zu schubsen, die daraufhin lächelnd seinen Kopf streichelte. Sie schloss die Augen und versank in ihren Gedanken.

Wieder war eine kleine Ewigkeit vergangen, bis Wüstenwind sich plötzlich zu seiner Herde umdrehte, auf die Hinterbeine ging und ein lautes Wiehern hören ließ. Seine Herde tänzelte unentschlossen auf der Stelle, bis er in vollem Galopp auf sie zustürmte und sie in die Flucht zu schlagen schien. Nachdem auch das letzte Wildpferd in der Staubwolke untergegangen war und der Hufschlag immer leiser wurde, kam Wüstenwind in gemächlichem Trab zu Althea zurück.

Gemeinsam mit ihrem eigenen Pferd und Wüstenwind setzte sich Althea langsam in Bewegung auf die Hügel zu. Befürchtend, Wüstenwind könne es sich noch einmal überlegen und seiner Herde hinterher galoppieren, blieben Gabrielle, Varia, Aphrodite und Lycea unsicher liegen, bis Althea mit den zwei Pferden vor ihnen stand und sie anlächelte.

„Ihr könnte ruhig aufstehen. Wüstenwind wird uns zu Attila begleiten.“

Mit diesen Worten drehte sie sich um und ging, von den beiden Pferden gefolgt, in Richtung Hunnenlager. Verblüfft schauten sich die anderen an.

„Wie hat sie das gemacht?“

Aphrodite schaute verunsichert der vorangehenden Althea nach. Alle sahen sich fragend an, bis Varia mit einem erleichterten Grinsen meinte:

„Ist doch egal. Hauptsache, wir haben Wüstenwind.“

*****

Kurz nach Sonnenaufgang erreichte die kleine Gruppe mit Wüstenwind das Hunnenlager. Die Späher hatten sie bereits entdeckt und Attila Bericht erstattet. Dieser stand nun am Eingang des Lagers und erwartete sie mit einem breiten und zufriedenen Lächeln. Als sie vor ihm zum Stehen kamen, verkündete er:

„Ihr habt eure Aufgabe erfüllt, ihr habt mir Wüstenwind gebracht. Ich stehe zu meinem Wort. Ihr und eure Freundin seid frei.“

Mit einer Handbewegung Attila‘s wurde Eve vorgeführt. Ihre Fesseln wurden gelöst. Sich unsicher umschauend ging Eve zu ihren Gefährtinnen. Von einer überglücklichen Varia wurde sie stürmisch in die Arme genommen. Varia flüsterte Eve fragend ins Ohr:

„Hat Dir dieser Bastard irgendetwas angetan?“

Eve schüttelte den Kopf und genoss diesen Körperkontakt, den sie während der letzten Stunden vermisst hatte.

Etwas angewidert musterte Attila die kleine Gruppe.

„Ich sehe, dass Ildiko euch wertvolle Tips gegeben hat. Nehmt es mir nicht übel, aber ihr stinkt zum Himmel.“

Erstmals einer Meinung lachten alle, einschließlich Attila. Dieser fuhr fort:

„Nehmt meine Einladung an: nehmt ein Bad und seid für heute meine Gäste.“

Wieder sahen sich die Gefährtinnen an, bevor Gabrielle antwortete:

„Für ein Bad wären wir sehr dankbar. Doch haben wir eine Mission zu erfüllen, die es uns nicht erlaubt, uns zu lange aufhalten.“

Attila nickte verständlich.

„Ildiko wird sich um euer Bad kümmern. Danach zieht in Frieden weiter. Ich hoffe für euch, dass ihr eure Mission erfüllen mögt.“

Mit einer Kopfbewegung deutete Attila einem seiner Untergebenen, Wüstenwind zu übernehmen. Der Hunne legte behutsam eine Stoffschlinge um den Hals des Hengstes, der den Mensch nur widerstrebend gewähren ließ.

Nachdem Gabrielle, Eve, Varia, Aphrodite und Lycea bereits Ildiko folgten, wandte sich Althea an Attila:

„Für Deine Großzügigkeit möchte ich Dir mein Pferd schenken. Nehme diese Geste als Zeichen der Freundschaft an.“

Attila schaute zuerst erstaunt Althea, dann ihr Pferd an. Mit einem zufriedenen Grinsen nickte er schließlich Althea dankend zu, gab nochmals Anweisungen, auch dieses Pferd zu übernehmen, drehte sich dann um und ging seiner Wege. 

Wüstenwind und Althea’s Pferd wurden fortgeführt. Althea folgte mit den Augen den beiden Pferden, bis sie in einem Zelt verschwanden. Dann lief sie Ildiko und den anderen hinterher, für die Augen anderer unbemerkt ihr Hemd zerreißend.

Ildiko führte sie in eines der großen Zelte, in dem Bottiche standen. Auf ihren Befehl hin rannten nun mehrere Frauen geschäftig mit Eimern hin und her, die zunächst über dem Feuer erhitzt wurden, um ein schönes heißes Bad herzurichten. 

Gabrielle, Eve, Varia, Aphrodite und Lycea hatten sich bereits in den Bottichen aufgeteilt, um sich von Schweiß und Geruch zu befreien. Nur Althea stand noch angezogen da. An Ildiko gewandt sprach sie:

„Ich habe in der letzten Nacht mein Hemd zerrissen. Hast Du vielleicht ein neues für mich?“

Ildiko musterte sie skeptisch, lächelte dann jedoch und antwortete:

„Selbstverständlich bekommst Du ein neues Hemd.“

Damit drehte sie sich um und verließ das Zelt, um kurz darauf das Gewünschte zu bringen.

Nachdem alle ausgiebig gebadet und sich jeglicher übler Gerüche befreit hatten, kleideten sie sich wieder an und begaben sich zu ihren Pferden, die bereits fertig gesattelt bereit standen. Alle - außer einem. Fragend drehte sich Gabrielle zu Althea um:

„Wo ist Dein Pferd?“ 

Althea bedachte Gabrielle mit einem Blick, die diese zunächst fragend, dann aber ohne Kompromisse neutral blicken ließ. Gabrielle reichte Althea von ihrem Pferd aus die Hand, die Althea ergriff und sich hinter Gabrielle auf den Rücken des Pferdes schwang. Die fragenden Blicke der anderen ignorierend, trieb Gabrielle ihr Pferd an, hinaus aus dem Hunnenlager.

Sie ritten ein paar Stunden, bis eine Oase in ihr Blickfeld rückte. Althea sprach leise in Gabrielle’s ins Ohr:

„Hier sollten wir Rast machen und unser Lager für die Nacht einrichten.“

Gabrielle schaute etwas irritiert drein, fragte jedoch nicht, hob ihre Hand und verkündete laut:

„Wir werden hier unser Nachtlager errichten.“

Varia erhob sofort Einspruch:

„Es ist noch früh am Tag. Die Oasen stehen hier nicht mehr allzu weit auseinander. Wieso sollten wir nicht bis zur nächsten weiterreiten und dort unser Lager aufbauen?“

Gabrielle bedachte sie mit einem strengen Blick und sagte bestimmt:

„Wir werden hier unser Lager errichten.“

„Ja, meine Königin.“ Nach diesen sarkastisch ausgesprochenen Worten schwieg Varia verstimmt. 

Sie stiegen von den Pferden, führten diese zum Wasser und begannen, ihr Lager aufzubauen.

Eve beobachtete Varia, die voller Wut der Arbeit nachging. Scheinbar unauffällig kam sie mit ein paar Ästen im Arm neben Varia zum Stehen.

„Varia ...“

„Verdammt Eve, wieso tut sie das? Ich dachte, unser Verhältnis hätte sich verbessert. Wieder ist SIE diejenige, die die Befehle erteilt. Wir sind auf einer Mission. Und immer war es Gabrielle, die sagte, dass jedes Mitglied einer Mission volles Mitbestimmungsrecht hat. Was ist mit mir? Wieso ignoriert sie mich?“

Eve legte ihre noch freie Hand auf Varia’s Schulter.

„Gabrielle wird ihre Gründe haben.“

Varia sah wütend in Eve’s Gesicht und schleuderte ihr bissig entgegen:

„Natürlich! Sie hat doch immer ihre Gründe! Egal, was die anderen denken, es wird immer das getan, was Königin Gabrielle zu tun wünscht.“

Mit einer seitlichen Bewegung entledigte sie sich Eve’s Hand auf ihrer Schulter und ging davon. Eve stöhnte innerlich auf, bedachte Varia mit einem bemitleidenswerten Blick und ging weiter ihrer Arbeit nach.

Der Abend brach herein, das Lager war errichtet und ein köstlicher Duft stieg aus dem Topf, der über dem Feuer hing. Dank Althea’s Kräuterkenntnissen brodelte eine wohlschmeckende Suppe vor sich hin. Nachdem sie allen ausgeschenkt und sie die Suppe geschlürft hatten, beantwortete Althea nun die unausgesprochene Frage Gabrielle’s:

„Ich muss zurück ins Hunnenlager. Ich habe Wüstenwind versprochen, ihm wieder die Freiheit zu schenken. Wüstenwind weiß, dass ich zurückkommen werde, solange mein Pferd an seiner Seite steht.“

Alle schauten sie fragend und irritiert an. Gabrielle fasste sich als erste wieder und fragte Althea, jedes Wort betonend:

„Du hast es Wüstenwind versprochen?“

„Ja. Ich bin Schamanin. Mit einer Tinktur ist es mir gelungen, geistigen Kontakt mit Wüstenwind aufzunehmen. Ich habe ihm gesagt, dass es von ihm abhängt, eine Freundin zu retten. Nur aus diesem Grund ist er uns gefolgt und hat es über sich ergehen lassen, sich den Hunnen freiwillig auszuliefern.“

Betretenes und fragendes Schweigen herrschte.

„Ich werde mit Dir gehen.“

sagte Gabrielle bestimmt nach einer Weile und bedachte Althea mit einem Blick, der keine Widerrede zuließ. Diese schaute wiederum überrascht zu Gabrielle und nickte ihr dann zustimmend zu.

Nach Einbruch der Dunkelheit erklärte Althea Gabrielle ihren Plan. Gabrielle unterbrach Althea nicht, bis sie mit ihren Ausführungen am Ende angekommen war. Einverständlich nickte sie Althea zu.

„Dann lass uns gehen.“

Althea steckte das eigenhändig zerrissene Hemd und einen kleinen Beutel ein, während Gabrielle sich den anderen zuwandte, sie eindringlich ansah und sprach:

„Wenn wir bis zur Morgendämmerung nicht zurück sind, dann reitet ohne uns weiter.“

Eve, Varia, Aphrodite und Lycea schauten sich verwirrt und fragend an.

„Das kommt überhaupt nicht in Frage. Wir lassen niemanden zurück. Wir haben die Mission gemeinsam angetreten und werden sie auch gemeinsam zu Ende bringen.“

„Dite ...“

Gabrielle sah mit verständlich lächelnder Miene ihre Freundin an, ihre Gesichtszüge verhärteten sich jedoch wieder. Sie öffnete gerade ihren Mund, um die Wichtigkeit der Mission zu erwähnen, als Varia ihr plötzlich zuvorkam:

„Wieso lässt Du Althea nicht alleine gehen. Sie war es doch schließlich, die ihr Pferd zurückgelassen hat und uns somit aufhält.“

„Und sie war es schließlich, der wir die Freilassung Eve’s zu verdanken haben.“

konterte Gabrielle und sprach in einem Tonfall weiter, der keinen Widerspruch zuließ:

„Sie hat uns geholfen, jetzt helfen wir ihr. Ihr wisst Bescheid. Sobald die Morgendämmerung hereinbricht, reitet ihr weiter. Ob mit oder ohne uns.“

Mit diesen Worten drehte sie sich um und ging zu Althea, die bereits auf sie wartete. Gemeinsam gingen sie zu Fuß zurück in Richtung Hunnenlager.

„Viel Glück.“

flüsterte Eve leise und schaute den beiden nach, bis sie hinter einem Hügel verschwunden waren.

*****

„Wir müssen sofort aufbrechen.“

Xena hatte sich wieder materialisiert und packte jetzt hastig ihre Sachen zusammen, die fragenden Blicke Lao Ma‘s völlig ignorierend. Diese schaute zunächst Xena’s eiliger Geschäftigkeit zu, bevor sie sich erhob und ebenfalls ihre Sachen zusammenräumte. Während Xena schon ihr Pferd belud, fragte Lao Ma:

„Darf ich auch den Grund dafür erfahren?“

Ruckartig drehte sich Xena zu ihr um und starrte sie an. Erst jetzt wurde ihr bewusst, dass sie Lao Ma noch gar nicht über den aktuellen Stand der Dinge unterrichtet hatte. Doch es galt, keine Zeit zu verlieren.

„Du musst Gabrielle, Eve und die anderen warnen. Sie dürfen nicht auf direktem Weg durch Indien reisen. Sie müssen den Weg über das Große Gebirge nehmen.“

Lao Ma hielt inne und schaute Xena fragend an, die den Blick verstand und erklärte:

„Eine Falle. Ich werde in der Zwischenzeit einen alten Freund aufsuchen und ihn bitten, uns zu helfen.“

Lao Ma beließ es zunächst bei dieser knappen Aussage. Sie wusste, dass driftige Gründe vorlagen, wenn Xena sich so verhielt. Sie luden gemeinsam noch die letzten Sachen auf ihre Pferde und gingen getrennter Wege. Während Lao Ma nach Nord-Westen ritt, schlug Xena die südliche Richtung ein.

*****

Es war kurz nach Mitternacht. Das Hunnenlager war bereits in weiter Ferne durch die aufgestellten Fackeln am Eingang zu sehen. 

Althea und Gabrielle legten eine letzte Rast ein. Althea zerriss das kaputte Hemd in kleine Lappen. Sie reichte Gabrielle zwei davon, bevor sie selbst begann, sie sich um die Füße zu wickeln. Die restlichen Lappen steckte sie wieder ein. Anschließend nahm sie den kleinen Beutel, schüttete etwas von dem Inhalt in Gabrielle‘s Hand und nahm selbst eine Handvoll. Sie schauten sich kurz an, bis Althea schließlich nickte und sie die Kräuter in den Mund steckten und langsam kauten. 

„Wo hast Du eigentlich diese Kräuter her?“ fragte Gabrielle leise Althea, nachdem sie fertig gekaut hatten.

„Da war ein Händler in Latakia, der viele, äußerst seltene Kräuter angeboten hat. Eine wahre Fundgrube für eine Schamanin.“

„Und uns wird wirklich niemand im Lager entdecken?“

„Die Essenz dieser Kräuter wird uns eine Aura verleihen, die unseren physischen Körper vor den Augen eines anderen verborgen hält. Nur wir selbst können uns gegenseitig sehen.“

„Wie lange hält die Wirkung an?“

„Eine, vielleicht zwei Stunden. Wir müssen uns beeilen.“

Weitere Worte waren nicht nötig. Keine Fußspuren mehr hinterlassend, setzten sie ihren Weg fort.

Sie waren schon sehr nahe am Eingang des Lagers, vor dem zwei Wachen auf und ab liefen. Sich nun sehr bedacht fortbewegend, warteten sie, bis sich eine Lücke zwischen den Wachen auftat und sie durch den Eingang schlüpfen konnten. 

Im Lager war alles ruhig. Althea übernahm die Führung. Sie lief auf das Zelt zu, in dem sie ihr eigenes Pferd und Wüstenwind wusste. Nochmals drehte sie sich um und vergewisserte sich mit einem Blick, dass niemand in der Nähe war. Dann schlug sie die Eingangsplane zur Seite und betrat gemeinsam mit Gabrielle das Zelt.

Sie schauten sich um. Dieses Zelt schien für die Unterkunft der Pferde der Führungsspitze der Hunnen zu dienen, da hier jedes Pferd trotz des kleinen, struppigen Aussehens eine edle Erscheinung darbot. Die Tiere tänzelten unruhig und schnaubten leise, da sie die Anwesenheit der beiden Eindringlinge witterten. 

Während Althea fremd klingende Worte leise und in beruhigendem Ton sprach, schaute sich  Gabrielle suchend um. In der hinteren rechten Ecke des Zeltes entdeckte sie Wüstenwind und das große stämmige Pferd Althea’s, die nebeneinander in zwei Einzelboxen standen. Sie stupste Althea an und deutete mit dem Finger in diese Richtung. Althea nickte erkennend und sprach die letzten Worte. Die Pferde hatten sich beruhigt und dösten nun wieder vor sich hin.

Sie schlichen zu Wüstenwind und Althea’s Pferd. Wüstenwind begrüßte Althea mit einem leisen Schnauben. Nun galt es, keine Zeit mehr zu verlieren. Althea reichte Gabrielle vier Lappen und deutete auf ihr Pferd, dann umwickelte sie ihrerseits die kleinen Hufe Wüstenwind’s. Anschließend gaben sie den beiden Pferden ebenfalls die Kräuter zum Fressen, um auch ihre Aura für die Augen Dritter unsichtbar zu machen. Nachdem sie Althea’s Pferd aufgesattelt und ihm die Trense angelegt hatten, banden sie nun auch Wüstenwind los. Langsam führten sie die zwei Pferde aus ihren Boxen und wandten sich dem Eingang des Zeltes zu, als sie wie angewurzelt stehen blieben.

Ildiko war unbemerkt ins Zelt gekommen und hatte mit ungläubiger Miene das ganze Spiel beobachtet. Nun stand sie da, immer noch mit offenem Mund. Doch langsam schien sie sich wieder zu fassen.

„Ich kann euch nicht sehen, aber ich weiß, wer ihr seid.“

Gabrielle trat langsam auf sie zu und legte ihr die Hand auf die Schulter. Ildiko zuckte zusammen.

„Bitte Ildiko ...“

Ildiko hatte in der Zwischenzeit suchend ihre eigene Hand auf die von Gabrielle gelegt, lächelte sanft und fiel ihr ins Wort:

„Ich wusste, dass ihr zurückkommen werdet, um Wüstenwind zu befreien. Althea ist bei Dir, nicht wahr?“

Gabrielle nickte, doch schnell wurde ihr bewusst, dass Ildiko das nicht sehen konnte.

„Ja.“

antwortete sie daher leise. Ildiko nickte. In Richtung Wüstenwind blickend, fuhr sie an Althea gewandt fort:

„Dein Hemd war unversehrt, als ihr mit Wüstenwind zurückkamt. Dann war es plötzlich kaputt. Und Dein großmütiges Geschenk an Attila, Dein eigenes Pferd. Das alles war von Anfang an geplant.“

„Ja.“

vernahm Ildiko Althea’s Stimme. Wieder nickte sie und ließ einige Zeit verstreichen. Gabrielle und Althea schauten sich bedrückt an, weil sie nicht wussten, was Ildiko als nächstes tun würde. Nachdem sich Ildiko‘s Gesichtszüge während des Gesprächs verhärtet hatten, wurden sie nun wieder ganz sanft.

„Es wäre eine Schande, ein so herrliches und edles Geschöpf wie Wüstenwind in Gefangenschaft zu halten. Wärt ihr nicht gekommen, um ihn zu befreien, hätte ich es getan.“

Gabrielle und Althea fiel ein Stein vom Herzen. Unhörbar atmeten sie erleichtert auf. Gabrielle stellte fest:

„Deswegen bist Du also hier.“

„Ja.“ bestätigte eine lächelnde Ildiko. Doch schnell wurde sie wieder ernst.

„Ihr seid zu zweit unbemerkt ins Lager gekommen, doch wie wollt ihr unbemerkt mit zwei Pferden das Lager wieder verlassen?“

Gabrielle und Althea schauten sich betreten an. Daran hatten sie nicht gedacht. Der Eingang zum Lager war gerade groß genug, um EIN Pferd hindurchzulassen. Und um keine Geräusche zu machen, konnten sie sich nur sehr langsam mit den Pferden bewegen. Es war dann nur noch eine Frage der Zeit, bis eine der auf- und ablaufenden Wachen mit einem der Pferde zusammenprallen würde.

„Ich werde euch helfen.“ sagte da eine nachdenkliche Ildiko. „Geht zum Eingang des Lagers, ich werde die Wachen ablenken.“

Gabrielle und Althea lächelten ihr zu und sagten wie aus einem Mund:

„Danke.“

Ildiko lächelte zurück, holte noch einmal tief Luft und drehte sich zum Eingang des Zeltes um. Sie blickte noch einmal kurz über die Schulter:

„Mögen die Götter mit euch sein.“

Damit verließ sie das Zelt und verschwand in der Dunkelheit. Gabrielle und Althea gingen langsam hinterher und führten die Pferde bis zum Eingang des Lagers, wo sie auf das Ablenkungsmanöver warteten. 

Es dauerte nicht lange, bis von der Weide lautes Wiehern zu hören war. Die Wachen blieben abrupt stehen und schauten in diese Richtung. Einer von ihnen sagte:

„Die Pferde sind unruhig. Da stimmt was nicht. Bleib Du hier, ich werde mal nachschauen.“

Er verließ seinen Posten und ging in Richtung Weide. Der andere Hunne stand nun ein paar Meter vom Eingang entfernt und schaute ihm nach. 

Hinter seinem Rücken verließen Althea mit Wüstenwind und Gabrielle mit Althea’s Pferd das Lager und schlichen in die entgegengesetzte Richtung davon. Je weiter sie sich vom Lager entfernten, umso schneller liefen sie. Nachdem sie weit genug gelaufen waren, sprang Althea auf ihr Pferd und zog Gabrielle hinter sich auf den Rücken des Pferdes. Im Galopp setzten sie ihren Weg fort.

Nach einer weiteren Stunde zügelte Althea ihr Pferd und sie und Gabrielle  sprangen ab. Althea löste Wüstenwind’s Lappen von den Hufen und strich ihm behutsam über Kopf und Nüstern.

„Ich danke Dir, mein Freund.“

Wüstenwind wieherte leise, stupste Althea an und galoppierte dann in Richtung Norden davon. Auf einem Hügel blieb der Hengst noch einmal stehen, drehte sich um, ging auf die Hinterbeine und wieherte nochmals. Durch die helle Vollmondnacht war seine Silhouette ganz deutlich zu sehen. Dann drehte er sich um und verschwand hinter dem Hügel. Althea schaute ihm nach, bis alles wieder ruhig war. Dann wandt sie sich Gabrielle zu.

Gabrielle hatte bereits die Lappen von den Hufen und auch die um ihre eigenen Füße entfernt und hatte Althea und Wüstenwind bei ihrer Abschiedsszene mit verschränkten Armen lächelnd zugeschaut. Althea kam ein paar Schritte auf sie zu und entledigte sich nun auch ihrer Fußlappen. Es begann langsam zu dämmern als sie wieder aufstiegen und in Richtung Osten davon ritten, zurück zu ihren Gefährtinnen.

*****

Die kleine Gruppe kam gut voran. Es war eine Woche vergangen, seit sie das Hunnenlager hinter sich gelassen und indisches Terrain betreten hatten. Die Vegetation wurde immer üppiger, wodurch auch ihre Pferde wieder zu Kräften kamen, die das köstliche Grün bei jeder Gelegenheit gierig verschlangen. 

An einem kleinen Flüsschen hielten sie an, um sich auf die Nacht vorzubereiten. Varia war die erste, die den Reiter entdeckte, der sich ihnen schnell näherte, und machte die anderen darauf aufmerksam. 

Die Freude war groß, als sie Lao Ma erkannten, die sie herzlich empfingen. Während Lao Ma jede einzelne von ihnen begrüßte, glitten Gabrielle’s Augen suchend über den Horizont.

„Wo ist Xena?“

fragte sie an Lao Ma gerichtet. Eine innere Unruhe breitete sich in ihr aus. Das Lächeln auf Lao Ma’s Gesicht erstarb.

„Xena ist auf der Suche nach einem Freund. Sie hat mich zu euch geschickt, um euch zu warnen.“

„Uns warnen?“ fragte Aphrodite.

„Ich kenne die Einzelheiten nicht.“ antwortete Lao Ma. „Doch dürft ihr euren ursprünglich geplanten Weg nicht fortsetzen.“

„Was?“ fragte eine entrüstete Varia. „Soll das heißen, dass wir den ganzen Weg hierher umsonst gekommen sind?“

„Nein ...“

Varia ließ Lao Ma nicht ausreden.

„Jetzt, wo wir fast um die halbe Welt gereist und in Indien angekommen sind, sollen wir umkehren?“

„Nein, ihr sollt nicht umkehren.“ entgegnete Lao Ma ruhig und legte ihre Hand beschwichtigend auf Varia’s Arm. „Ihr müsst lediglich einen Umweg einschlagen.“

„Einen Umweg?“ Gabrielle horchte auf.

„Ja, durch das Große Gebirge.“

„Durch das Große Gebirge?“ Gabrielle starrte Lao Ma entgeistert an.

„Was ist denn los?“ fragte Aphrodite besorgt, die erschrocken Gabrielle’s Reaktion wahrgenommen hatte.

„Es ranken sich viele Mythen um das Große Gebirge. Menschen sind seinen Pfaden gefolgt und wurden nie wieder gesehen.“

Gabrielle ließ sich nieder, umschlang mit den Armen ihre Knie und starrte zu den weißen Bergkuppen, die von weitem schimmerten. Schließlich blickte sie zu Lao Ma auf.

„Ich nehme an, es gibt keine Alternative.“ 

Es war mehr eine Feststellung als eine Frage. Nachdem sie Lao Ma’s bestätigenden Blick erfasst hatte, seufzte sie.

„Dann wird uns nichts anderes übrig bleiben.“

Lao Ma setzte sich zu ihr und legte ihren Arm um Gabrielle‘s Schulter. Stillschweigend saßen sie eine ganze Weile da, während die anderen wieder geschäftig ihren Arbeiten nachgingen, um das Lager noch vor Einbruch der Dunkelheit zu errichten.

Althea hatte sich um das Essen gekümmert. Dank der aus Latakia erworbenen Kräuter, die den Geschmack einer jeden Suppe beträchtlich erhöhten, spürten alle eine unglaubliche Energie durch ihren Körper fließen. 

Lao Ma hatte ihnen in der Zwischenzeit offenbart, dass sie die Gefährtinnen durch das Große Gebirge begleiten würde, wodurch alle neuen Mut schöpften, da sie wussten, dass Lao Ma eine wertvolle Unterstützung sein würde.

Erschöpft durch den langen Tag schliefen sie bald ein, außer Gabrielle. Jemand wollte ihnen eine Falle stellen. Wer? Und warum? Welchen Freund mochte Xena suchen? Während ihr all diese Dinge durch den Kopf gingen, glitt auch sie schließlich langsam ins Reich der Träume.

*****

Am nächsten Morgen standen sie früh auf. Das Lager war schnell abgebrochen und sie konnten sich auf den Weg machen. Schweigend ritten sie auf das Große Gebirge zu. Lao Ma hatte sich an Althea’s Seite gesellt und war schon bald in ein Gespräch mit ihr vertieft.

Bis auf eine kleine Zwischenmahlzeit, für die sie eine kurze Rast einlegten, saßen sie den ganzen Tag in den Sätteln und kamen am Abend am Fuß des Großen Gebirges an. 

Lao Ma’s Adleraugen hatten unterwegs einen Höhleneingang entdeckt. Dort angekommen, stellten sie zufrieden fest, dass die Höhle groß genug war, um sich und den Pferden Platz zu bieten.

Varia, Lycea, Althea und Lao Ma hatten sich vom Rest der Gruppe getrennt. Während Varia und Lycea auf die Jagd gingen, begaben sich Althea und Lao Ma auf die Suche nach Pflanzen und Kräutern. Es galt, so viele Essensvorräte wie möglich auf die Reise durch die Berge mitzunehmen, da niemand wusste, ob die karge und schroffe Gebirgslandschaft etwas Essbares zu bieten hatte.

Nachdem alle wieder in der Höhle eingetroffen waren, gab es noch einmal eine der berühmten Kräutersuppen von Althea, um am nächsten Tag frisch und mit neuen Kräften den beschwerlichen Weg durch das Gebirge anzutreten.

*****

Sie ritten einen schmalen Gebirgspfad entlang. Zu ihrer Rechten gähnte ein tiefer Abgrund. Je tiefer sie in das Gebirge vordrangen, umso mühsamer gestaltete sich das Vorwärtskommen. Loses Geröll und Schotter zwangen die Gruppe zu einem äußerst vorsichtigen und langsamen Aufstieg. Immer öfter mussten sie absitzen und die Pferde an den Zügeln führen.

Sie waren nun schon fünf Tage inmitten des Großen Gebirges unterwegs. Die Vegetation wurde immer seltener. Die kleine Gruppe musste öfter Pausen einlegen, damit sie und ihre Pferde sich ausruhen konnten. Die dünne Höhenluft raubte ihnen die Kräfte.

Es war früh am Morgen. Dichter Nebel versperrte ihnen die Sicht. Sie hatten sich Seile um die Hüften gebunden, die sie miteinander verknotet hatten. Im Falle, dass eine von ihnen ins Straucheln kam, waren sechs Gefährtinnen zur Stelle, um sie nicht in einen Abgrund dem sicheren Tod entgegenstürzen zu lassen. Aber auch, um sich gegenseitig nicht aus den Augen zu verlieren.

Lao Ma ging an der Spitze und führte ihr Pferd hinter sich her, gefolgt von Varia, die leise vor sich hinschimpfte, da sie wegen der schlechten Sicht des öfteren stolperte, Eve, Aphrodite, Lycea, Althea und Gabrielle, die das Schlusslicht bildete. 

Sie waren bereits ein paar Stunden unterwegs, ohne dass sich der Nebel gelegt hatte, als Varia einen Schmerzensschrei ausstieß, dem lautes Fluchen folgte. Lao Ma war stehengeblieben, wodurch Varia durch die eingeschränkte Sicht gegen Lao Ma‘s Pferd geprallt war. Das Pferd war erschrocken durch diesen unerwarteten Aufprall und tänzelte nervös auf der Stelle, wobei es Varia’s Fuß erwischt hatte.

„Geh runter von mir.“ schrie Varia das Pferd an und war bemüht, mit beiden Händen das Hinterteil des Pferdes beiseite zu schieben, damit sie ihren Fuß unter dem Huf vorziehen konnte. Doch das Pferd blieb wie angewurzelt stehen, drehte stattdessen den Kopf nach hinten, schaute kurz zu der sich abmühenden Varia, schnaubte und blickte dann wieder nach vorn. 

Eve hatte sich in der Zwischenzeit nach vorn getastet und versuchte nun, Varia aus ihrer misslichen Lage zu befreien. Nachdem es ihnen mit vereinten Kräften gelungen war, das Pferd einen Schritt nach vorn zu bewegen, humpelte Varia, gestützt von Eve, auf einen kleinen Felsblock zu, setzte sich und rieb den schmerzenden Fuß.

„Warum bist Du denn einfach so mir nichts dir nichts stehengeblieben?“ herrschte sie Lao Ma an. Diese schaute etwas verlegen zu Varia.

„Entschuldige.“ antwortete sie und fügte erklärend hinzu: „Der Weg hört hier auf. Ich glaube, wir befinden uns auf einem Plateau.“

Erst jetzt bemerkten auch die anderen diesen Umstand und schauten sich suchend um.

„Irgendwo muss der Weg weiterführen. Wir müssen ihn suchen.“ 

sagte Lao Ma und schaute besorgt zu Varia. Diese stand nun auf und unternahm mit schmerzverzerrtem Gesicht vorsichtige Gehversuche, die helfende Hand Eve’s von sich weisend. Lao Ma beobachtete Varia und schüttelte schließlich den Kopf.

„Setz Dich.“ wies sie Varia an. 

Varia schaute sie wütend an und wollte ihrem Unmut freien Lauf lassen, besann sich jedoch und tat, was ihr geheißen wurde. Nachdem sie wieder auf dem kleinen Felsblock Platz genommen hatte, zog Lao Ma ihr vorsichtig den Stiefel aus. Varia musste die Zähne zusammenbeißen, um nicht wieder Schmerzenslaute von sich geben zu müssen. Lao Ma begutachtete den Fuß, der schon eine leichte Färbung angenommen hatte und tastete ihn sachte ab.

„Nichts gebrochen.“ stellte sie erleichtert fest. Dann legte sie beide Hände auf den Fuß und schloss die Augen. Binnen Sekunden nahm Varia’s verbitterter Gesichtsausdruck überraschte Züge an. Sie starrte Lao Ma an, während der Schmerz langsam wich und eine wohlige Wärme zunächst durch ihren Fuß und schließlich durch den ganzen Körper strömte.

Einige Minuten vergingen, bis Lao Ma ihre Augen wieder öffnete und Varia ansah. Sie zog ihr den Stiefel wieder an und sagte:

„Versuch es noch mal.“

Varia stand vorsichtig auf und lief zuerst humpelnd, da sie den Fuß nicht voll belasten wollte, hin und her. Ihre Schritte wurden immer sicherer und es war nicht die geringste Spur von Schmerz mehr zu spüren. Bewundernd schaute sie Lao Ma an.

„Danke.“

Lächelnd nickte Lao Ma Varia zu, wurde dann aber gleich wieder ernst und erinnerte:

„Wir müssen den Weg finden.“

Einverständliches und entschlossenes Nicken aller war die Antwort. Sie fügte noch hinzu:

„Seid vorsichtig.“

Langsam und bedacht setzten sie einen Fuß vor den anderen und gingen nach links und rechts, soweit es die Seile, mit denen sie sich zusammengebunden hatten, zuließen. Nach einer halben Stunde vergeblichen Suchens standen sie wieder beisammen. Außer einer Höhle, in der es nach drei Metern nicht weiterging, hatten sie nichts entdecken können.

„Es muss doch einen Weg von diesem verdammten Plateau geben.“ sagte Lycea ärgerlich.

Aller Blicke richteten sich nun fragend auf Lao Ma. Diese presste die Lippen aufeinander und schüttelte bedauernd den Kopf.

„Ich darf meine geistige Form nicht annehmen. Die Gefahr ist zu groß, entdeckt zu werden.“

In diesem Moment lenkte ein Geräusch die Aufmerksamkeit der kleinen Gruppe auf sich. Lauschend starrten alle angestrengt in die Richtung, aus der dieses Geräusch gekommen war, ohne jedoch etwas entdecken zu können. In regelmäßigen Abständen war jetzt etwas Undefinierbares zu hören und schien sich in ihre Richtung zu bewegen. 

Die Pferde scheuten und drängten sich ängstlich in eine Ecke. Fast gleichzeitig zogen die Gefährtinnen ihre Waffen. Nervöses Schweigen machte sich breit. Angespannt warteten sie, sich ständig umblickend, auf das Unbekannte.

Konturen bildeten sich durch den dicken Nebel ab. Etwas sehr großes bewegte sich auf sie zu. Erschrocken wich die kleine Gruppe ein paar Schritte zurück.

„Was ist das?“ flüsterte Aphrodite, erhielt jedoch erwartungsgemäß keine Antwort.

Langsam bewegten sie sich rückwärts, hinweg von dieser Erscheinung, bis Lycea einen leisen Schrei ausstieß. 

„Hier ist ein Abgrund, wir können nicht weiter zurück.“

Die Spannung war zum Zerreißen und der Griff um die Waffen wurde fester. Das Adrenalin schoss durch ihre Adern und erste Schweißperlen standen trotz der Kälte auf der Stirn. 

Die Gestalt schob sich immer weiter vor. Von den Konturen wurden langsam Einzelheiten sichtbar. Entsetzen zeichnete sich auf den Gesichtern der Gefährtinnen ab. Vor ihnen stand ein über zwei Meter großes Wesen mit dichtem, weißen Fell. Es hob den Kopf und stieß einen lauten, markerschütternden Schrei aus, wodurch seine riesigen Fangzähne zum Vorschein kamen.

„Ein Yeti.“ flüsterte Gabrielle furchtsam. Gleichzeitig schwang aber auch Ehrfurcht in ihrer Stimme mit.

Die Augen nicht von dem großen, affen- aber auch menschenähnlichen Wesen lassend, fragte Lycea ungläubig im Flüsterton:

„Ein was?“

Leise antwortete Gabrielle:

„Ein Yeti, ein Schneemensch. Um ihn ranken sich furchteinflößende Mythen.“

Nach einer kurzen Pause fügte sie hinzu:

„Und ich dachte immer, das sind nur Ammenmärchen, um kleine Kinder zu erschrecken.“

„Und große ...“ flüsterte Lycea, mehr an sich selbst gerichtet.

Vollkommene Stille herrschte. Kein Laut war zu hören. Der Yeti stand in geringer Entfernung vor der Gruppe und beäugte sie nun seinerseits voller Neugier. Niemand traute sich zu bewegen.

„Was sollen wir denn jetzt tun?“

fragte Aphrodite unsicher. Eine kleine Ewigkeit verging, ohne dass etwas geschah. Plötzlich löste sich Eve von der Gruppe und ging ganz langsam auf den Yeti zu.

„Bist Du verrückt?!“ hörte sie Varia’s ängstliche Stimme hinter ihrem Rücken. „Komm zurück!“

Eve ging jedoch unbeirrt langsam weiter und streckte ihre Arme nach vor, die Handflächen nach oben gedreht, um dem Yeti zu zeigen, dass sie unbewaffnet war. Der Yeti bewegte sich nicht vom Fleck. Seine ganze Aufmerksamkeit war auf Eve gerichtet.

„Ein guter Moment, um anzugreifen.“ raunte Varia, wurde aber von Gabrielle mit einem leisen „Nein“ zurückgehalten.

Kurz vor dem Yeti kam Eve zum Stehen und streckte langsam ihre Hand nach ihm aus. Der Yeti stieß einen leisen Laut aus, ließ es aber geschehen, dass Eve ihn berührte. Langsam trat sie näher an ihn heran, hob ihren Arm und berührte sein Gesicht. Der Yeti gab ein Geräusch von sich, das fast wie ein kehliges Schnurren klang und an Wohlgefallen erinnerte. Ungläubig beobachteten die anderen das Schauspiel.

„Es gibt einen Yeti im Hinterkopf eines jeden von uns, nur die Gesegneten werden nicht von ihm verfolgt.“

Erschrocken fuhren sie herum, als sie rechts neben dem Yeti die Stimme vernahmen. Eine weitere Kontur war unbemerkt im dichten Nebel aufgetaucht und kam nun näher.

„Wer ist das?“ flüsterte Lycea. „Reinhold Messner?“

Die Köpfe aller flogen zu ihr herum und irritierte und fragende Blicke trafen sie. Aphrodite öffnete den Mund, um etwas zu fragen, klappte ihn dann aber wieder zu und richtete ihre Aufmerksamkeit gemeinsam mit den anderen wieder auf den Fremden. Dieser war neben dem Yeti und Eve stehengeblieben und lächelte Eve an.

„Du hast ein gutes Herz. Das spürt sie.“

Vor ihnen stand ein Mann mittleren Alters. Er war eher von kleiner Statur. Sein Gesicht war schmal, mit hohen Wangenknochen, aus dem intelligente Augen blickten. Seine Haut war braungebrannt und erinnerte an Leder. Er trug einen langen Fellmantel, unter dem dicke Stiefel zum Vorschein kamen. Eine bunte Wollmütze, die auch die Ohren bedeckte und irgendwo im Nacken hinter dem hochgeschlagenen Kragen des Mantels verschwand, zierte seinen Kopf.

„Mein Name ist Tenzing.“ stellte er sich mit einem freundlichen Lächeln vor, legte die Handflächen aneinander und verbeugte sich.

Die Gefährtinnen stand immer noch da wie erstarrt. Lao Ma war es, die sich von der kleinen Gruppe löste. Sie steckte ihr Schwert ein und ging einen Schritt auf Tenzing zu, legte ebenfalls die Handflächen aneinander und verbeugte sich vor ihm.

„Mein Name ist Lao Ma.“ Und auf jeden einzelnen zeigend fuhr sie fort: 

„Das sind Gabrielle, Varia, Aphrodite, Lycea, Althea und ...“ die Hand auf die Schulter ihrer Freundin legend „Eve.“

Tenzing verbeugte sich nochmals mit aneinandergelegten Händen und sprach:

„Es ist mir eine Freude, eure Bekanntschaft zu machen.“

Das Kopfnicken der Frauen zeigte ihm, dass sie auch so dachten, sich aber immer noch nicht, verunsichert durch den Yeti, von der Stelle bewegten. Ein Lächeln huschte über sein Gesicht.

„Fürchtet euch nicht, sie ist unser Freund.“ Und auf Eve blickend ergänzte er: „Eure Freundin hat das erkannt.“

Eve erwiderte den freundlichen Blick und sprach:

„Ich habe gespürt, dass von ihr keine Gefahr ausgeht.“

Tenzing nickte wissend.

„Ich weiß mein Kind, ich weiß.“

Langsam kam wieder Leben in die kleine Gruppe. Sie steckten ihre Waffen weg und gingen langsam einige Schritte nach vorn, weg von dem Abgrund. Lycea wandt sich an Tenzing:

„Wie hast Du das gemeint, dass ein Yeti im Hinterkopf eines jeden steckt und nur Gesegnete sich nicht fürchten müssen ... oder so ähnlich?“

Tenzing lächelte geheimnisvoll und antwortete Lycea mit einem gütigen Gesichtsausdruck:

„Denke darüber nach und blicke in Dein Herz, dann wirst Du verstehen.“

Lycea schaute ihn fragend an, ließ es jedoch auf sich bewenden. Als nächste fragte Varia mehr feststellend:

„Du sprichst von einer sie.“

Tenzing nickte.

„Ja, das ist ein Weibchen.“

„Woher weißt Du das?“ hakte Varia nach. „Ich meine, man sieht ja nichts.“ Und leicht errötend ergänzte sie schnell „Das dicke Fell ...“

Tenzing ging auf den Yeti zu und streichelte liebevoll seinen Rücken, was dem Yeti wieder die schnurrenden Laute entlockte.

„Es sind wundervolle Wesen, nicht wahr. Für meinen Stamm sind es heilige Geschöpfe.“

Gabrielle sah ihn an.

„Für Deinen Stamm?“

Tenzing nickte.

„Wir sind Sherpa’s und leben schon seit vielen Generationen hier im Himalaja.“

„Himalaja?“ fragte Eve.

„Ihr mögt es vielleicht als das Große Gebirge kennen, wir Sherpa’s nennen es Himalaja.“

Tenzing antwortete geduldig auf die weiteren Fragen:

„Ist Dein Dorf weit entfernt?“

„Nur zwei Tagesmärsche.“

„Bist Du allein unterwegs?“ 

„Ja.“

„Du bist nicht auf Pilgerreise.“ stellte Lao Ma fest, da Tenzing die hierfür typischen traditionellen Gewänder nicht trug.

„Nein.“ bestätigte er und ein trauriger Schatten huschte über sein Gesicht. „Ich bin gemeinsam mit meinem Freund hier auf der Suche.“

Wieder gruben sich seine Hände in das dichte Fell des Yeti’s.

„Auf der Suche?“ fragte Lao Ma. 

Tenzing nickte.

„Ihr Baby ist verschwunden.“

„Das ist ja furchtbar.“

Mitfühlend streichelte Eve dem Yeti über die unbehaarte Wange, woraufhin er sich in die Hand hineinschmiegte.

Gabrielle fasste einen Entschluss:

„Wir werden euch bei der Suche helfen.“

Während Tenzing sie mit leuchtenden Augen ansah und sich die Freude auf seinem Gesicht abzeichnete, erhob sich Gemurmel unter den Gefährtinnen. Gabrielle war das nicht entgangen. Schlagartig wurde ihr bewusst, dass sie in Eigenregie entschieden hatte, ohne die anderen zu fragen. Sie senkte den Kopf und sprach leise mit niedergeschlagenen Augen:

„Natürlich nur, wenn alle einverstanden sind.“

Fragend schaute sie in die Runde, begleitet von Tenzing’s hoffnungsvollen Blicken. Als hätte der Yeti jedes Wort verstanden, gab er traurige Laute von sich und eine Träne rollte ihm übers Gesicht.

Das Eis war gebrochen. Aphrodite näherte sich dem Geschöpf und berührte es zaghaft am Arm. Sie schaute dem Yeti in die Augen, die geradezu menschlich wirkten, und sprach mit einfühlsamer Stimme:

„Ich werde Dir helfen, Dein Baby zu finden.“

Auch die anderen kamen nun näher und berührten den Yeti. Zustimmende Worte waren von allen an den Yeti gerichtet zu hören, der die fremden Hände duldete. Tenzing beobachtete eine zeitlang lächelnd und mit Augen, die eine unglaubliche Wärme ausstrahlten, die rührende Szene. Schließlich erhob er seine Stimme:

„Wir sollten jetzt aufbrechen.“

Aller Aufmerksamkeit richtete sich auf ihn und binnen Sekunden nickten alle zustimmend. Vorsichtig, wieder auf jeden Schritt achtend, gingen sie in die Richtung, in der sie ihre Pferde vermuteten. Der Nebel war noch immer so dicht, dass sie keine zwei Meter sehen konnten. Nachdem sie die Pferde gefunden hatten, nahm eine jede das ihrige am Zügel und sie gingen zurück zu Tenzing. 

Lao Ma kramte ein weiteres Seil aus ihrer Satteltasche und reichte es Tenzing. Er verstand, nickte und band sich das Seil um die Hüfte, während Lao Ma das andere Ende des Seils mit ihrem eigenen verknotete. Bevor sie losgingen, warnte Tenzing:

„Wir müssen uns vorsichtig bewegen. Der Himalaja kann sehr tückisch sein und birgt viele Gefahren. Achtet besonders auf Gletscherspalten.“

„Gletscherspalten? Es liegt ja noch nicht mal Schnee.“ Varia war irritiert.

„Seid vorsichtig.“ war Tenzing’s einfache Antwort. 

Er drehte sich um und führte nun die kleine Gruppe an. Der Yeti lief in einem größeren Abstand hinterher. Sie betraten die Höhle, die die Gefährtinnen zuvor schon entdeckt hatten. Im hinteren Bereich bog Tenzing im Halbdunkel ab und folgte einem Gang, der den Augen Unwissender verborgen blieb. Zunächst verlief der Gang eben, wurde dann jedoch immer steiler.

Tenzing legte mehrere Pausen ein, um die kleine Gruppe verschnaufen zu lassen. Gerade waren sie wieder zum Stehen gekommen, als Lycea leicht verärgert sagte:

„Geht das denn nicht etwas schneller? So kommen wir ja nie hier raus.“

„Cea ...“

Aphrodite bedachte sie mit einem vorwurfsvollen Blick und nickte in Richtung Tenzing als wolle sie sagen ‚Er ist nicht mehr der Jüngste‘. Dieser lachte jedoch nur:

„Oh, von mir aus können wir schneller gehen. Doch eure Lungen sind die dünne Luft hier oben in den Bergen nicht gewöhnt. Lauft ihr zu schnell, wird euch schwindelig und ihr ermüdet schneller.“

Lycea verkündete ihren Unmut durch ein laut hörbares Ein- und Ausatmen, schwieg jedoch.

Sie liefen, wie es der kleinen Gruppe vorkam, eine halbe Ewigkeit, bevor erste Konturen im Gang auszumachen waren. Es wurde immer heller, und nach einer weiteren Biegung konnten sie das Ende des Ganges durch das hereinströmende Tageslicht erkennen.

Kälte schlug ihnen entgegen. Sie mussten ihre Augen mit den Händen abschirmen, so geblendet waren sie für den ersten Moment, als sie die Höhle hinter sich gelassen hatten. Nachdem sich ihre Augen wieder an das Tageslicht gewöhnt hatten, schauten sie sich erstaunt um. Sie standen inmitten einer schneeweißen Gebirgslandschaft, über ihnen strahlte die Sonne von einem kobaltblauen Himmel. Den Nebel hatten sie unten im Tal zurückgelassen.

„Ist das genug Schnee?“ fragte ein schmunzelnder Tenzing Varia. Und an alle gewandt fuhr er fort:

„Tretet in meine Fußspuren, dann wird euch nichts passieren.“

Langsam setzte sich die kleine Gruppe wieder in Bewegung. Der Schnee lag ziemlich hoch, so dass sie nur unter großer Anstrengung vorankamen und schon bald trotz der klirrenden Kälte schwitzten.

Aphrodite hatte ihren Platz mit Gabrielle getauscht und lief nun als letzte der Gruppe, gefolgt von dem Yeti. Ihr Blick schweifte immer wieder zu den hohen, schneebedeckten Gipfeln, deren Konturen sich deutlich vom Himmel abhoben und einen atemberaubenden Anblick boten. 

Plötzlich wurde sie auf eine Stelle wenige Meter neben sich aufmerksam, an der etwas geheimnisvoll in der Sonne glitzerte. Da sie die Seilabstände großzügig bemessen hatten, hatte sie genug Luft, um kurz auszuscheren und der Ursache dieses Glitzerns nachzugehen. 

Sie hatte es schon fast erreicht, als es plötzlich unter ihren Füßen knirschte und krachte. Aphrodite blieb wie angewurzelt stehen und hielt die Luft an. Sekunden vergingen, die ihr wie eine kleine Ewigkeit erschienen. Plötzlich spürte sie einen Ruck. Das Seil, das sie mit Althea verband, war nun straff gespannt, wodurch auch Althea diesen Ruck bemerkte. Fragend schaute sie sich um - und ihr stockte der Atem.

Da stand Aphrodite, die gerade hilfesuchend die Hand nach ihr ausstreckte. Im gleichen Moment gab der Boden unter Aphrodite nach und sie verschwand mit einem lauten Schrei unter der Schneedecke.

Geistesgegenwärtig ergriff Althea das Seil, rammte ihre Fersen in den Schnee und wollte ihr Gewicht in die entgegengesetzte Richtung stemmen, als das Seil sie auch schon mit aller Gewalt unaufhörlich in Richtung der eingebrochenen Aphrodite zog. 

Durch Aphrodite’s Schrei waren alle auf die plötzlich eingetretene, missliche Lage aufmerksam geworden. Nach ein paar Schrecksekunden griffen sie in die Seile und zogen nach Leibeskräften. Kurz, bevor auch Althea in der Gletscherspalte verschwand, spannte sich das Seil, so dass nur der losgetretene Schnee unter ihren Füßen über den Rand in den Abgrund rieselte.

Lähmendes Schweigen breitete sich aus, nur knirschende Geräusche durch das Entgegenstemmen im Schnee und das heftige Keuchen durch die Anstrengung war zu hören, begleitet von dampfendem Atem. In diesem Moment war wieder ein Ruck zu spüren. Durch das plötzlich erschlaffte Seil landeten die Gefährtinnen auf dem Rücken im Schnee. 

Erschrocken sprangen sie auf und starrten in Richtung Gletscherspalte, um jedoch gleich darauf erleichtert aufzuatmen. Der Yeti hatte das Seil gepackt und zog Aphrodite nach oben, die heftig mit den Armen gestikulierte.

„Das Baby ...“ rief sie mit noch vor Schreck zittriger Stimme, kaum dass sie wieder festen Boden unter den Füßen hatte.

„Was sagst Du da?“ Tenzing war sofort an Aphrodite’s Seite.

„Das Baby ist da unten. Es liegt auf einem Vorsprung.“

Aphrodite war in den Schnee gesunken, ihre durch die Aufregung zittrigen Beine hatten kurzzeitig ihren Dienst verweigert. Tenzing hockte sich neben sie und legte besorgt, dankbar und freudig zugleich seine Hand auf ihre Schulter. Er wandt seinen Kopf zu dem Yeti und kommunizierte mit ihm in einer fremden Sprache.

Es schien, als hätte der Yeti verstanden. Aufgeregt bewegte er sich am Rand der Gletscherspalte und versuchte, hineinzuschauen. Aphrodite war sofort wieder auf den Beinen, sprang zu dem Yeti und zog ihn zurück. Der Yeti schaute sie mit verwunderten Augen an.

„Nein, geh nicht so nahe heran. Du könntest hinunterstürzen.“

Der Yeti gab ein Geräusch von sich, das sehr verzweifelt klang, begleitet von einem Blick in Richtung Gletscherspalte. Aphrodite streichelte liebevoll seinen Arm. Sie holte noch einmal tief Luft und überprüfte dann entschlossen ihr Seil. Sie nickte erst Tenzing zu, dann dem Yeti.

„Ich werde jetzt da runter gehen und Dein Baby holen.“

Die Reaktion der anderen ignorierend, reichte sie dem Yeti das andere Ende des Seils, drehte sich dann noch einmal zu der laut gestikulierenden Lycea um, nahm wortlos ihr Gesicht in beide Hände und gab ihr einen Kuss.

„Keine Angst, ich bin in besten Händen.“ versuchte sie, Lycea zu beruhigen. 

Sie wollte sich wieder umdrehen, wurde aber von Lycea festgehalten, die ihr besorgt in die Augen schaute.

„Sei vorsichtig.“ bat sie Aphrodite, begleitet von einem Kuss auf ihre Wange. 

Aphrodite zwinkerte ihr zu und nickte. Schließlich drehte sie sich um und ging zu dem Yeti. Dieser schaute zuerst überrascht Aphrodite, dann das Seil in seinen Händen an - und verstand. Er nahm es und legte es sich um die Hüfte, um so Aphrodite noch sicherer halten zu können.

Aphrodite setzte sich auf den Rand der Gletscherspalte, drehte ihren Kopf noch einmal herum, winkte Lycea kurz zu und gab anschließend dem Yeti mit einem Kopfnicken zu verstehen, dass es losgehen konnte.

Der Yeti ließ Aphrodite ganz langsam hinunter, bis die Spannung des Seils nachließ.

„Ich bin auf dem Vorsprung.“ hörten sie Aphrodite’s Stimme von unten.

Tenzing hatte sich in der Zwischenzeit, mit einem Seil gesichert, an den Rand der Gletscherspalte gekniet und rief:

„Ist alles in Ordnung?“

„Ja.“

„Lebt das Baby noch?“

Er bekam keine Antwort. Er ließ ein paar Sekunden verstreichen und rief erneut hinunter:

„Lebt es noch?“

Die Antwort war ein qualvolles Wimmern und klägliches Geschrei des Babys. Aufgeregt stieß der Yeti Laute aus, die sein Baby beruhigen sollten, was nach einer kleinen Weile auch gelang.

„Werft mir ein Seil runter.“ rief Aphrodite von unten.

Eve eilte sofort zu ihrem Pferd und holte ein Seil aus der Satteltasche, das sie Tenzing übergab, der das eine Ende in seine Hand nahm und das andere Ende nach unten warf. Es dauerte nicht lange, bis Aphrodite rief:

„Ihr könnt das Baby jetzt hochziehen.“

Tenzing stand auf, legte sich, wie der Yeti zuvor, das Seil um die Hüfte, stemmte seine Füße in den Boden und begann das Seil nach oben zu ziehen. Gleichzeitig zog auch der Yeti am Seil, um Aphrodite wieder nach oben zu befördern. 

Erschrockenes Wimmern war von dem Baby zu hören, das sich durch die Zurufe seiner Mutter und die tröstenden Worten von Aphrodite jedoch bald wieder beruhigte. 

Es dauerte nicht lange, bis ein kleiner weißer Haarschopf zum Vorschein kam. Gabrielle eilte an Tenzing’s Seite und half dem Baby hoch. Erstaunt schaute sie sich das Kleine an, das ihr gerade mal bis zur Hüfte reichte.

In der Zwischenzeit hatte sich Lycea an die Seite des Yeti gesellt und half Aphrodite aus der Gletscherspalte heraus. Als Aphrodite wieder auf den Beinen stand, wurde sie stürmisch von einer immer noch besorgt, gleichzeitig aber auch erleichtert dreinschauenden Lycea in die Arme geschlossen.

Sobald der Yeti sicher war, dass Aphrodite wieder festen Boden unter den Füßen hatte, ließ er das Seil los und stampfte mit schnellen Schritten zu seinem Baby, das schon seine kleinen Händchen nach ihm ausstreckte. Liebevoll nahm er es in die Arme, drückte es zärtlich an sich und liebkoste es, während er leise Laute von sich gab, die das Baby erwiderte.

Lächelnd schauten alle der rührenden Szene zu, die sie durch nichts störten. Schließlich drehte sich der Yeti mit seinem Baby im Arm zu Aphrodite um und ging auf sie zu. Mit seiner großen Pranke streichelte er Aphrodite ganz vorsichtig über den Kopf, während er wieder leise Laute von sich gab. Aphrodite strahlte zufrieden und antwortete auf diese Geste des Dankes:

„Gern geschehen.“ 

und versuchte, ihr Haar wieder in Form zu bringen.

Tenzing hatte währenddessen den Lauf der Sonne in Augenschein genommen. Mit einem leisen Räuspern lenkte er die Aufmerksamkeit auf sich.

„Die Sonne steht schon tief. Wir müssen uns beeilen, um die Höhle noch vor Einbruch der Dunkelheit zu erreichen.“

Zustimmend nickten alle, vergewisserten sich, dass die Seile richtig fest saßen, und gingen zu den Pferden. Der Yeti eilte ihnen mit seinem Baby voraus, versicherte sich aber immer wieder, ob ihm auch alle folgten.

Durch diesen unvorhergesehenen, längeren Aufenthalt hatten alle neue Kräfte getankt und stapften nun tapfer durch den tiefen Schnee. Die Abenddämmerung brach bereits herein, als der Yeti auf sich aufmerksam machte und auf einen schwarzen Punkt vor ihnen wies - die Höhle.

Es war bereits dunkel, als sie die Höhle erreichten und sich von dem Yeti in ihr Inneres führen ließen. Je tiefer sie vordrangen, desto mehr strömte ihnen eine angenehme Wärme entgegen. Schließlich erreichten sie eine Grotte, vor der sie mit offenen Mündern und staunenden Augen stehen blieben. Eine Lichtquelle unbekannten Ursprungs beleuchtete einen dampfenden See.

„Eine heiße Quelle.“ erklärte Tenzing. „Ihr könnt euch hier reinwaschen.“

Er legte noch einmal die Handflächen aneinander, verbeugte sich tief und verließ gemeinsam mit dem Yeti den Raum, die staunenden Gefährtinnen allein zurücklassend.

„Welch Wunderwerk der Natur.“ flüsterte Aphrodite ehrfurchtsvoll und wanderte mit ihren Augen immer wieder die Grotte ab. Lycea schaute sie grinsend von der Seite her an.

„Dann lass uns dieses Wunderwerk genießen.“

Sie riss sich regelrecht die Kleider vom Leib. Als sie das letzte Kleidungsstück beiseite geschmissen hatte, rief sie noch:

„Wer zuerst drin ist ...“ und rannte los.

„Das ist unfair.“ rief ihr Aphrodite hinterher, die sich nun auch auf schnellstem Wege jeglicher Kleidung entledigte und Lycea folgte.

Eve und Varia, die bei dem überwältigenden Anblick der Grotte näher zusammengetreten waren und sich an den Händen hielten, tauschten einen kurzen Blick aus und taten es Aphrodite und Lycea gleich, die sich bereits mit dem heißen Wasser ausgelassen und lachend gegenseitig bespritzten.

Gabrielle schaute den vieren lächelnd zu. Sehnsucht ergriff ihr Herz. Wie sehr sehnte sie sich Xena an ihre Seite. In Gedanken versank sie wieder in den unendlich tiefen, blauen Augen ihrer Geliebten, was ihr ein verträumtes Lächeln ins Gesicht zauberte.

Jäh wurde sie aus ihrer Traumwelt zurückgeholt. Sie wusste nicht, wie lange sie so dagestanden hatte, als ihr Althea sachte die Hand auf die Schulter legte.

„Uns würde ein Bad bestimmt auch gut tun.“ kam es etwas verlegen von Althea.

Gabrielle nickte. Sie legten ihre Kleidung ab und stiegen ebenfalls in die heiße Quelle. 

Aphrodite, Lycea, Eve und Varia waren bereits zum gemütlichen Teil übergegangen und hatten sich eng aneinander gekuschelt. Als Varia Gabrielle bemerkte, sagte sie in gespielt überraschtem Ton, jedoch mit einem kameradschaftlichen Blick:

„Gabrielle ... auch schon da?“

Und etwas bedauernd fügte sie hinzu:

„Warum hast Du uns nicht mehr Zeit in Latakia gegeben. Die duftenden Badeessenzen und das Massageöl hätten uns hier gute Dienste erwiesen.“

Ohne auf Gabrielle’s Reaktion zu warten, widmete sie ihre volle Aufmerksamkeit wieder Eve, die sich in die Arme ihrer Geliebten schmiegte und einfach nur ihre körperliche Nähe genoss.

*****

Am nächsten Morgen erwachten sie, nachdem die Sonne bereits aufgegangen war. 

Tenzing hatte am Abend zuvor nach ihrem erholsamen Bad seine wenigen Vorräte mit ihnen geteilt, die er bei sich führte. Anschließend waren alle, erschöpft durch die Anstrengungen des Tages, schnell in einen tiefen Schlaf gesunken.

Tenzing legte nun die Handflächen aneinander und verbeugte sich zur Begrüßung. Mit einem Lächeln sprach er an alle gewandt:

„Guten Morgen. Habt ihr gut geschlafen?“

Lycea dehnte und streckte sich und konnte ein herzhaftes Gähnen nicht unterdrücken. Aphrodite sah ihr vergnügt dabei zu.

„Guten Morgen Tenzing.“ Lao Ma begrüßte ihn mit der gleichen freundlichen  Geste und verbeugte sich tief vor ihm. Auch die anderen murmelten ein verschlafenes „Guten Morgen“ und begannen sich zu räkeln. Tenzing musterte sie verschmitzt.

„Die Bergluft macht müde.“

sagte er mit einem Lachen auf den Lippen und bestätigte mit einem wissenden Nicken seine Aussage. Als Antwort bekam er zustimmendes Gemurmel. Etwas ernster fuhr er fort:

„Wir müssen uns auf den Weg machen. Mein Dorf liegt ungefähr einen Tagesmarsch von hier entfernt.“

Obwohl sich alle einig waren, keine Zeit verlieren zu dürfen, hatten sie sich am Abend zuvor darauf geeinigt, den kleinen Umweg zu Tenzing’s Dorf in Kauf zu nehmen, um dort ihre Vorräte aufzufüllen.

Nachdem sie sich von dem Yeti und seinem Baby verabschiedet hatten, machten sie sich auf den Weg. Tenzing führte die kleine Gruppe an. Sie hatten sich wieder mit den Seilen abgesichert und stapften durch den Schnee. 

Wider Erwarten führte Tenzing sie nur kurze Zeit bergauf, bis sie ein Plateau erreichten. Als sie kurz anhielten, um zu verschnaufen, vernahmen sie flüchtige, unidentifizierbare Geräusche, als würde der Wind Stimmen und Rufe mit sich tragen. Seltsame, abgehackte Laute wie ferne Schmerzensschreie. Verunsichert schauten sie sich um.

„Es gibt Orte, so glauben die Alten, die als Filter für das Leid der Welt fungieren und die Qualen einfangen und festhalten, die kreuz und quer über die Erde treiben.“

flüsterte Tenzing ehrfürchtig. Auf die fragenden Blicke der Gefährtinnen hin ergänzte er:

„Vielleicht sind wir hier an solch einem Ort, an dem die Schreie und das Weinen der Millionen sich von unten ansammeln.“

Ein Schaudern lief den Gefährtinnen über den Rücken. Angestrengt lauschten sie in die weiße Bergwelt hinein. Es waren nur noch wenige Geräuschfetzen zu hören, bis schließlich wieder vollkommene Stille eintrat. 

Immer noch standen sie da wie angewurzelt, gefangen von einem beklommenen Gefühl, das sich in ihnen allen breit gemacht hatte, bis Tenzing die absolute Stille durchbrach:

„Lasst uns weitergehen.“

Schweigend und nachdenklich setzten sie sich wieder in Bewegung. Sie folgten einem schmalen Pass, der vom Plateau hinabführte. Nach ein paar Stunden hatten sie das Tal erreicht und den Schnee hinter sich gelassen. An einem kleinen Gebirgsbach machten sie kurz halt, lösten die Seile und steckten sie in die Satteltaschen zurück. 

Nachdem sie und ihre Pferde sich durch das kühle Nass erfrischt hatten, setzten sie ihren Weg fort. Sie folgten dem Gebirgsbach, der zwischen zwei Felsen hinter einer schmalen Öffnung verschwand. Tenzing führte die kleine Gruppe zwischen dieser Öffnung hindurch und blieb stehen.

Ein ehrfurchtgebietender Anblick bot sich ihnen, als würden sie vom Dach der Welt auf die Erde herunterblicken. Tenzing ließ der kleinen Gruppe etwas Zeit, diese atemberaubende Gebirgslandschaft zu genießen. Schließlich deutete er mit dem Finger auf einen weiß schimmernden Gipfel, der in großer Entfernung in den Himmel ragte.

„Das ist Chomolungma“ sagte er kurz und knapp und verneigte sich ehrfurchtsvoll in diese Richtung. Fragende Blicke trafen ihn.

„Gottmutter der Welt.“ ergänzte Lao Ma, deren Blick fasziniert auf dem weit entfernten Gipfel ruhte. 

„Der höchste Berg auf Erden.“ fügte sie erklärend hinzu. Tenzing nickte und schaute sie respektvoll an.

„Dein Geist ist voller Weisheit.“ äußerte er mit einem ehrerbietenden Blick, den Lao Ma ihm gegenüber erwiderte.

Sie standen noch ein paar Minuten und ließen ihre Blicke immer wieder       über das Panorama schweifen. Eine merkwürdig friedvolle Ruhe ergriff sie, wie sie es noch nie erlebt hatten.

Nur widerwillig löste sich die kleine Gruppe von diesem Bild, um Tenzing zu seinem Dorf zu folgen. 

Das Tal hatten sie bald hinter sich gelassen. Nun ging es wieder leicht bergauf. Es dauerte nicht lange, bis Tenzing stehen blieb und nach oben deutete. Mit zusammengekniffenen Augen und die Hände gegen die blendende Sonne erhoben, erkannten sie weit oben in den Bergen kleine Häuschen. 

Steile Serpentinen führten zum Dorf, die den Gefährtinnen und ihren Pferden noch einmal all ihre Kraft abforderten. Nach ein paar Stunden anstrengenden Aufstiegs hatten sie es dann endlich geschafft und ließen sich erschöpft auf den Boden fallen.

„Keinen Schritt mehr.“ schnaufte Lycea, die sich die schmerzenden Füße rieb.

„Wem sagst Du das.“ keuchte Aphrodite neben ihr. 

Ein allgemeines Stöhnen ging durch die kleine Gruppe. Nur Tenzing und Lao Ma standen etwas abseits und wirkten immer noch frisch und ausgeruht.

Während sie verschnauften, schauten sie sich um. Das Dorf lag nun direkt vor ihrer Nase. Es bestand aus kleinen Steinhäuschen, grob gezimmerte Holzbalken bildeten die Dächer. Hinter den Häusern flatterten kleine, bunte Fähnchen, die an langen Schnüren aufgefädelt und hier und da durch Wind und Wetter zerschlissen waren. Über dem Eingang eines jeden Hauses hing ein Rahmen aus Weidenruten, in dem man mit Garn geometrische Muster geflochten hatte. Einzelne Fässer standen herum. Dicht neben den Unterkünften hatte man getrockneten Dung aufgeschichtet. Auf der anderen Seite des Dorfs stand eine kleine Herde Yaks, die das kurze, harte Gras der Hochebene abweidete. Daneben graste eine kleine Herde Ziegen.

Menschen kamen herbei gelaufen, um Tenzing und seine mitgebrachten Besucher freudig zu begrüßen. Die Hosen und Röcke bestanden aus graubraunem, derben Stoff, über denen bunt gewebte Schürzen hingen, die um die Hüften bebunden waren. Manche trugen Fellwesten über dem hellen Leinenhemd. Als Kopfbedeckung dienten Filzhüte oder bunte Mützen. Die meisten trugen bunte Holz- und Steinketten um den Hals.

Erstaunt blickten die Gefährtinnen auf diese für ihre Augen so fremde Kulisse.

„Was sind das für Fahnen?“ fragte Lycea neugierig.

„Das sind Gebetsfahnen.“ antwortete Tenzing. „Auf jeder einzelnen Fahne werden Gebete niedergeschrieben. Der Wind soll diese Gebete in die Weite und hoch zu den Göttern tragen und uns somit Glück und Gesundheit bringen, uns aber vor Unglück und Dämonen schützen.“

„Oh.“ Lycea betrachtete interessiert die fremden Sprachzeichen.

Eve hingegen bewunderte die präzise und feine Arbeit der geometrischen Muster in den Rahmen aus Weidenruten, die über den Eingängen der Häuser hingen.

„Was für außergewöhnliche Bilder.“

„Das sind keine Bilder.“ entgegnete Tenzing. „Das sind Geisterfallen.“

„Geisterfallen?“ fragte Eve erstaunt.

„Es heißt, dass böse Geister nicht gut um die Ecke kommen. Wenn man eine Geisterfalle aus vielen Fäden über dem Hauseingang aufspannt, verheddern sie sich hoffnungslos darin und können somit nicht ins Haus eindringen.“

„Onkel ...“

Ein junger Mann ging schnellen Schrittes auf Tenzing zu, von dem er zur Begrüßung freudig in die Arme genommen wurde.

„Das ist Namgyal.“ stellte er den jungen Mann vor. „Mein Neffe.“

Mit einem freundlichen Kopfnicken begrüßte ihn die kleine Gruppe, während Namgyal die Handflächen aneinander legte und sich vor ihnen verneigte. Tenzing sprach leise mit Namgyal und wandt sich ihnen dann wieder zu.

„Es wäre meinem Neffen eine Ehre, euch als Gäste in seinem Haus begrüßen zu dürfen.“

„Wenn er genug Platz hat.“ warf Varia schulterzuckend ein, was ihr einen strafenden Blick von Gabrielle und einen Rempler von Eve einbrachte.

Gabrielle richtete sich an Namgyal:

„Wir nehmen die Einladung gern an.“

Namgyal verbeugte sich leicht und lächelte ihr zu.

„Dann folgt mir in mein Haus.“

Er drehte sich um und ging voraus. Die Gefährtinnen folgten ihm, ebenso Tenzing. 

Namgyal steuerte ein kleines Häuschen an, das nahe an den Weidegründen der Ziegen und Yaks stand.

„Dann ist ja für diese Nacht Kuscheln garantiert.“ maulte Varia leise und verzog dabei das Gesicht. Sie kuschelte zwar unheimlich gern mit Eve, aber nicht mit all ihren Wegbegleiterinnen gleichzeitig. Und der Größe des Häuschens nach zu urteilen würden sie sich wohl stapeln müssen, um alle Platz zu finden. Eve warf Varia nur einen kurzen Seitenblick zu, reagierte aber nicht weiter auf ihre Bemerkung.

Sie betraten das Haus, das lediglich aus einem Raum bestand, jedoch von innen größer wirkte, als von außen vermutet. In einer Ecke flackerte ein Feuer, über dem ein Kessel hing. Gleich daneben befand sich noch eine Feuerstelle, die bereits erloschen und nur noch die Asche heiß war. In einer anderen Ecke lagen dicke Filzmatten auf dem Boden, auf denen fein säuberlich zusammengelegte Wolldecken platziert waren.

Die Frau, die sich am Kessel zu schaffen machte, hatte sich in der Zwischenzeit zu ihnen umgedreht und begrüßte sie ebenfalls auf traditionelle Art und Weise mit den zusammengelegten Handflächen.

„Das ist Pemu, meine Frau.“ stellte Namgyal sie vor.

Schüchtern lächelte Pemu ihren Gästen zu und richtete dann verlegen ihren Blick auf den Boden.

„Ist das Essen fertig?“ fragte Namgyal seine Frau und schaute sie liebevoll an.

Sie nickte eifrig und hantierte in einem Regal, aus dem sie hölzerne Schüsseln und kleine Schalen hervorkramte. Namgyal hatte die Gefährtinnen und Tenzing in der Zwischenzeit mit einer Handbewegung aufgefordert, auf dem Boden Platz zu nehmen. Dann ging er Pemu zur Hand, die dabei war, die Holzschüsseln mit Yakeintopf zu füllen. Während Namgyal die Schüsseln verteilte, zog Pemu geschwärzte Brotlaibe aus der heißen Asche.

„Das Brot der drei Schläge.“ erklärte Tenzing, der dabei war, Tee in die kleinen Schalen zu gießen, und nickte Pemu zu. Pemu nahm das geschwärzte Brot, zählte laut „Eins, zwei, drei“ und klopfte den Brotlaib gegen einen Stein. Beim dritten Schlag fiel die äußere Schicht aus Asche und Kohle ab und enthüllte eine goldfarbene Kruste. Das Brot wurde in mehrere Teile zerbrochen und verteilt.

In der Zwischenzeit hatte sich Tenzing an einem Kelch zu schaffen gemacht, in dem eine weiche Masse zu sehen war, aus der ein Docht aus Stoff ragte. Er brannte den Docht an, legte die Hände aneinander, senkte sein Haupt und murmelte ein leises Gebet vor sich hin. Namgyal und Pemu taten es ihm gleich. Etwas verunsichert schauten ihnen ihre Gäste zu.

„Das ist kein Öl.“ stellte Lycea leise fest und schaute fragend Aphrodite an, die den Blick erwiderte und mit den Schultern zuckte.

„Das ist eine Butterlampe.“ erklärte Tenzing, dem Lycea’s Bemerkung nicht entgangen war. „Sie symbolisiert das Licht, das bei uns als höchste Wirklichkeit angesehen wird.“

Nachdem auch Namgyal und Pemu mit ihrem Gebet fertig waren, deutete Namgyal durch eine weitere Handbewegung an, dass sie nun essen konnten. Varia hatte in der Zwischenzeit besonders den Tee in Augenschein genommen. Etwas skeptisch durch den Anblick dieses trüben Getränks schnupperte sie zunächst daran und nahm dann einen kleinen Schluck. Angewidert verzog sie das Gesicht und wollte den Tee auf den Boden spucken, was sie sich durch einen strengen Blick von Gabrielle jedoch verkniff. Widerwillig schluckte sie den Tee runter.

„Uuuuh ...“

Tenzing lachte.

„Das ist unser Nationalgetränk - Buttertee.“

„Buttertee?“ fragte Eve interessiert. Tenzing nickte.

„Zunächst werden Teeblätter in kochendes Wasser geworfen. Dem Teesud wird später etwas Salz beigegeben. Dieses Gemisch wird dann in einem Fass mit Yakbutter so lange gestampft, bis sich Tee und Butter gut vermengt haben.“

Mit einem schelmischen Blick auf Varia fuhr er in seiner Erklärung fort:

„Anfangs ist dieser Tee etwas gewöhnungsbedürftig im Geschmack, aber das gibt sich schnell. Da wir hier in einer großen Höhe leben, verdunstet unser Körper sehr viel Wasser. Diesen Flüssigkeitsverlust ersetzen wir durch den Buttertee, da er salz- und fetthaltig ist. An kalten Tagen ist er außerdem ein wunderbar wärmendes Getränk.“

Stillschweigend nahmen sie ihr Mahl ein und bedankten sich anschließend bei Pemu für das köstliche Essen. Den Abend ließen sie mit einer Unterhaltung mit ihren Gastgebern ausklingen.

Während sich ihre Gefährtinnen später müde auf die Nacht vorbereiteten, ging Gabrielle nach draußen. Sie lief im Mondschein zu einem kleinen Vorsprung, der sich über den Weidegründen des Dorfes erhob. Sie schaute in den nächtlichen Himmel, überwältigt von dessen Stille, die er verbreitete. Die Dunkelheit war so schwarz und der Himmel so nah. Nirgendwo sonst hatte sie so zahlreiche Sterne gesehen wie hier. Sie hatte das Gefühl, mit den Sternen zu verschmelzen. Ihre Gedanken  schweiften wieder zu Xena. Was hätte sie jetzt dafür gegeben, gemeinsam mit Xena von den Sternen eingehüllt zu sein und einfach nur die Zweisamkeit zu genießen. Sehnsüchtig beobachtete sie das Firmament. Eine Sternschnuppe schoss quer über den Himmel.

„Du vermisst sie.“

Erschrocken fuhr Gabrielle zusammen. Eine Hand hatte sich unbemerkt auf ihre Schulter gelegt, während diese Worte gesprochen wurden. Noch halb erstarrt vor Schreck drehte sie ihren Kopf herum. Lao Ma stand neben ihr und schaute in den mit Sternen übersäten Himmel. Gabrielle schenkte ihr ein wehmütiges Lächeln.

„Ja.“

Lao Ma nickte verständnisvoll.

„Es geht ihr gut.“ versuchte sie, Gabrielle ein wenig zu trösten.

„Ich weiß.“ 

Gabrielle legte ihre Hand auf die von Lao Ma, die immer noch auf ihrer Schulter weilte. Gemeinsam schauten sie noch lange in den Himmel, bevor sie sich auf den Rückweg machten.

*****

Sie erwachten im Morgengrauen durch die meckernden Ziegen, die danach verlangten, gemolken zu werden. Varia hielt sich das steife Genick.

„Gut geschlafen?“ fragte Eve leise und gab ihr ein Küsschen auf die Wange.

„Wie in Hades‘ Schoß.“ kam ihre bissige Antwort.

Langsam erhob sich eine nach der anderen und trat aus dem Haus. Lao Ma stand bereits am Rande des Dorfs und winkte sie zu sich heran. Die fragenden Blicke ignorierend, schaute sie stattdessen auf die Bergwelt, die sie umgab. Die Gefährtinnen folgten ihrem Blick und standen mit offenen Mündern da. Die Gipfel schienen in der Morgenröte zu schweben und eher Teil des Himmels als der dämmrigen Erde zu sein.

Eine kleine Weile schienen sie Raum und Zeit zu vergessen, bis Lao Ma sie wieder auf den Boden der Tatsachen zurückholte.

„Wir sollten keine Zeit mehr verlieren.“

Gemeinsam gingen sie zurück zu Namgyal’s Haus. Pemu hatte ihnen bereits Yak-Käse und Brote als Proviant eingepackt und überreichte ihnen nun alles. In diesem Moment erschien Tenzing in der Tür. Er hatte wieder den langen Mantel an, über dem eine Felltasche hing.

„Ich werde euch bis zu den Ausläufern des Gebirges bringen, damit ihr eure Reise sicher im Flachland fortsetzen könnt.“

„Das ist doch nicht nötig.“ meldete sich Lycea, die bereits Hoffnung auf ein schnelleres Vorwärtskommen gehegt hatte. Gabrielle warf ihr einen Blick zu, der sie verstummen ließ.

„Wir nehmen Dein Angebot gern an.“ wandt sie sich an Tenzing, der ihr lächelnd zunickte.

„Aber wir können doch selbst ...“

„Nein.“ unterbrach Gabrielle Lycea. „Wir wissen nicht, wo wir sind und würden uns verlaufen, wodurch wir unnötig Zeit verlieren würden.“

Tenzing wandt sich an Lycea:

„Wir Sherpa sind erfahrene Bergführer.“

Lycea stöhnte.

„Von mir aus.“

Sie verließen das Haus und holten ihre Pferde, die neben den Ziegen und Yaks auf der Weide standen. Dann sagten sie den Dorfbewohnern, die sich zu ihrer Verabschiedung versammelt hatten, Lebewohl und folgten Tenzing die steilen Serpentinen hinab ins Tal.

*****

Sie kniete vor dem Altar, völlig in ihrem Gebet versunken. Als Opfergabe hatte sie Weihrauchstäbchen angebrannt. Sie wusste nicht, wie lange sie bereits betete, als sie die wohlbekannte Stimme hinter sich hörte:

„Xena.“ Nach einer kleinen Pause fuhr die Stimme fort. „Ich freue mich, Dich wiederzusehen.“

Xena erhob sich, drehte sich um und begrüßte ihn mit sanfter Stimme:

„Hallo Krishna.“

Krishna stand nun direkt vor Xena.

„Was verschafft mir die Ehre Deiner Aufmerksamkeit?“

„Ich brauche Deine Hilfe.“

Krishna schaute sie erwartungsvoll an. Xena fuhr fort:

„Es geht um Indrajit - er lebt.“

Krishna’s Lächeln erstarb auf seinem Gesicht.

„Das ist unmöglich.“

„Ich hab ihn selbst gesehen.“

Krishna wandt sich geistesabwesend seiner eigenen Götterstatue zu und rückte den Blumenkranz zurecht, der als Opfergabe um den Hals der Statue gelegt worden war. Er schien in Gedanken versunken zu sein. Xena stand geduldig daneben und schwieg. Nach einer kleinen Ewigkeit drehte sich Krishna wieder zu Xena um.

„Wo ist er?“

„In seinem Reich.“

„Du willst gegen ihn kämpfen?“

„Ich muss.“

„Warum?“

Xena berichtete ihm jedes kleinste Detail, um die Zusammenhänge richtig darzulegen und ihn von der großen Gefahr zu überzeugen, die über der ganzen Welt schwebte. Angefangen bei der Freilassung Alti’s über die Verbannung der Legathen und Tiar in den Teppich bis hin zu den Dämonenkriegern, die nun der Befehlsgewalt Alti’s unterlagen und Gabrielle und den anderen eine Hinterhalt legen sollten.

„ ... Ich habe einen gemeinsamen Freund zum Fuß des Großen Gebirges geschickt, um Lao Ma, Gabrielle, Eve, Varia, Aphrodite, Lycea und Althea sicher hierher zu geleiten.“

Damit beendete Xena ihren Bericht und holte tief Luft. Sie war es nicht gewöhnt, so viel zu sprechen.

Krishna schwieg. Er lief nachdenklich in seinem Tempel umher, die Augen auf den Boden gerichtet. Schließlich blieb er stehen und schaute Xena an.

„Ich werde euch von hier aus nach Lanka schicken. Doch kann ich nicht mit euch kommen. Aber ich werde euch Hilfe schicken, die zur rechten Zeit am rechten Platz sein wird.“

Xena nickte ihm zu.

„Danke.“

Krishna’s Gesicht nahm wieder die gewohnt sanften Züge an.

„Bis Deine Freundinnen hier eintreffen, sei mein Gast.“

*****

Die kleine Gruppe war mehrere Tage unterwegs gewesen, bis sie schließlich die Ausläufer des Himalajas erreicht hatte. Tenzing hatte sich als guter Führer erwiesen und sie sicher durch das Gebirge gelotst. 

Nach einer letzten gemeinsamen Nacht hatten sie sich am frühen Morgen herzlich von Tenzing verabschiedet, der sich anschließend wieder auf den Weg zurück in sein Dorf gemacht hatte. „Ganz schön fit für sein Alter.“ hatte Lycea anerkennend eingeworfen, als er außer Hörweite war. Da sie sich während der wenigen Tage etwas an die dünne Höhenluft gewöhnt hatten, hatte Tenzing ein schnelleres Tempo mit weniger Pausen eingelegt, was ihnen ein schnelles Vorwärtskommen garantiert hatte.

Trotz der ruhigen und erholsamen Nacht, die sie verbracht hatten, steckte ihnen die Anstrengung des Abstiegs noch in den Knochen. Daher ritten sie, auch aus Rücksichtnahme auf die Pferde, nun langsam weiter in Richtung Süden.

Gabrielle zügelte ihr Pferd, bis sie an Eve’s Seite war.

„Konntest Du noch einmal Kontakt mit Eli aufnehmen?“

Eve schüttelte traurig den Kopf.

„Nein. Ich kann ihn nicht erreichen.“

Stillschweigend ritten sie nebeneinander her. Nachdem lange kein Wort gefallen war, fragte Eve:

„Ist es noch weit bis Anjuna?“

„Einige Tage werden wir noch unterwegs sein.“

„Was dann, wenn wir Anjuna erreicht haben? Wie geht es weiter?“

„Das werden wir sehen - hoffe ich.“ fügte Gabrielle leise hinzu.

Eve nickte verstehend. Sie konnten also nur abwarten.

Es war schon später Nachmittag. Die kleine Gruppe suchte die Gegend nach einem geeigneten Platz für die Nacht mit ihren Augen ab. Lycea’s Blick verweilte lange auf einem Punkt. Schließlich trieb sie ihr Pferd etwas an, um zu Gabrielle aufzuschließen.

„Gibt es Yetis auch im Flachland?“ fragte Lycea.

„Nein.“ antwortete Gabrielle lachend. „Die findet man nur im Gebirge.“

„Bist Du Dir sicher?“

„Ja.“ Gabrielle schaute Lycea etwas irritiert an.

Lycea deutete mit einer Kopfbewegung auf den Punkt, den sie zuvor so lange fixiert hatte. Gabrielle folgte mit den Augen der angegebenen Richtung. Sie kniff die Augen zusammen, um besser sehen zu können. Dann machte ihr Herz einen Sprung. Ohne auf ihre Gefährtinnen zu achten, trieb sie ihr Pferd an.

Die zurückgelassenen Gefährtinnen schauten sich gegenseitig fragend an und schauten verwirrt der davon galoppierenden Gabrielle hinterher.

„Was tut sie da?“ fragte Varia.

„Keine Ahnung.“ antwortete Eve. „Aber wir müssen hinterher.“

Sie wollte gerade ihr Pferd antreiben, als Lao Ma sie zurückhielt.

„Das ist nicht nötig.“

Nun trafen Lao Ma die fragenden Blicke, die jedoch nur geheimnisvoll lächelte und die Richtung einschlug, in der Gabrielle davon geritten war. Langsam steuerten sie den Punkt an, den Gabrielle bereits erreicht hatte.

Währenddessen war Gabrielle aus dem Sattel geglitten und lief auf ihren Freund zu.

„Hanuman.“

Sie umarmte ihn zur Begrüßung. Hanuman, überrascht durch diese emotionale Begrüßung, stand zunächst etwas steif da, seine Arme hingen an der Seite herunter. Schließlich schloss auch er zögernd Gabrielle in seine Arme.

„Hallo Gabrielle.“

„Wie geht es Dir?“ fragte Gabrielle, nachdem sie sich wieder voneinander gelöst hatten.

„Oh ... mir geht es gut.“ antwortete Hanuman in seiner schlichten Art und fuhr kurz darauf fort: „Xena schickt mich.“

„Xena?“

Hanuman nickte.

„Ich soll euch zum Großen Tempel nach Anjuna geleiten.“

„Wie geht es Xena?“ fragte Gabrielle besorgt.

„Es geht ihr gut.“ antwortete Hanuman und druckste etwas herum, bevor er in abgehackten Worten weitersprach: „Ähm, das soll ich Dir von ihr geben.“

Etwas unbeholfen beugte er sich zu Gabrielle hinunter und gab ihr nach mehreren umständlichen Anläufen einen kurzen Kuss auf die Wange. Gabrielle, zunächst etwas überrascht, schloss die Augen und hielt ihre Hand auf die Wange, auf die ihr Hanuman den Kuss gegeben hatte. Ein Lächeln spielte um ihre Lippen.

„Danke.“ flüsterte sie.

In der Zwischenzeit waren ihre Gefährtinnen eingetroffen. Lycea glaubte, ihren Augen nicht trauen zu können.

„Er hat sie geküsst.“ fuhr sie ungläubig und empört auf. Die anderen schauten sie an und zuckten lässig mit den Schultern.

„Na und.“ sagte Aphrodite gleichgültig.

„Aber wie kann man so ein ... ein...“ Lycea gab auf. Sie wusste nicht, wie sie dieses Wesen bezeichnen sollte. Sie stöhnte leise auf und schüttelte verständnislos den Kopf.

Gabrielle lief ihnen entgegen.

„Hier schlagen wir unser Lager auf. Kommt.“ Sie winkte sie mit der Hand heran. Dann ging sie zu Hanuman.

„Das ist Hanuman. Ein sehr guter Freund.“

Die Gefährtinnen beäugten ihn etwas skeptisch, bemühten sich jedoch um ein freundliches Lächeln und nickten ihm zu. Hanuman‘s Augen blieben an einer Person hängen.

„Du musst Lao Ma sein.“ sprach er sie an.

„Ja.“ antwortete sie, stieg vom Pferd, ging auf ihn zu und verneigte sich vor ihm. Hanuman erwiderte die Verneigung.

„Xena hat mir von Dir erzählt.“

Lao Ma schenkte Hanuman ein sanftes Lächeln, der dann fortfuhr:

„Du und ich, wir sollen Gabrielle und ihre Freundinnen in Krishna’s Tempel bringen.“

„Moment mal, Auszeit.“ Lycea reichte es.

„Kann mir vielleicht mal jemand sagen, was hier gespielt wird?“

Gabrielle trat auf sie zu und legte ihr beschwichtigend die Hand auf die Schulter.

„Wir sollten erst unser Lager aufbauen. Heute Abend werden wir über alles reden.“

„Versprochen?“ fragte Lycea etwas zweifelnd, der die Schweigsamkeit Gabrielle’s aufgefallen war, immer dann, wenn die Rede auf Indien kam.

„Versprochen.“ antwortete ihr Gabrielle.

Lycea gab sich vorerst damit zufrieden. Gemeinsam packten nun alle eifrig mit an, um das Lager vor Einbruch der Dunkelheit errichtet zu haben. Anschließend setzten sie sich zusammen und vertilgten gemeinsam die letzten Vorräte Yak-Käse und Brot. Schweigend saßen sie nun am Lagerfeuer, bis Hanuman die Stille durchbrach.

„Xena hat mich gebeten, euch über den aktuellen Stand der Dinge zu unterrichten.“

Er sah in die erwartungsvollen Gesichter und begann zu berichten:

„Alti hat sich gemeinsam mit einem zweiten Ich mit Indrajit verbündet. Indrajit ist es gelungen, alle Legathen und Tiar in einen riesigen Teppich zu verbannen. Doch im Grunde genommen ging es ihm einzig und allein um Xena. Alti und ihr zweites Ich haben sich auf den Weg gemacht, um euch aufzulauern und in einen Hinterhalt zu locken. Deshalb musstet ihr den Umweg über das Große Gebirge machen. Sie wollen Dich, Gabrielle, um Xena zum Kampf herauszufordern.“

Schweigend hatten sie Hanuman zugehört. Während Gabrielle ihren Blick zum Boden gerichtet hatte und überlegte, platzte Lycea mit ihrer ersten Frage heraus:

„Alti und ein zweites Ich? Das kann doch nicht sein.“

„Doch.“ übernahm Lao Ma das Antworten. „Wir alle haben ein zweites Ich, das wir in Parallelwelten finden können.“

Lycea schaute sie entgeistert an, hakte aber nicht weiter nach und fuhr mit ihrer nächsten Frage fort:

„Wer ist Indrajit?“

„Indrajit ist der König der Dämonen, der Fürst der Dunkelheit, der Herrscher des Schreckens und der Gnadenlosigkeit.“ entgegnete Hanuman. Er sah sie alle der Reihe nach an. „Die Inkarnation des Bösen selbst.“

„Wie kann man ihn besiegen?“ fragte Eve.

„Nur ein Gott oder ein Avatara kann das vollbringen.“ antwortete Hanuman.

„Ein was?“ Lycea starrte Hanuman fragend an.

„Ein Avatara.“ schaltete sich nun Gabrielle ein. „Er ist eine Gottheit in menschlicher Gestalt. Seine Bestimmung ist es, die Menschheit vor großem Übel zu bewahren.“ 

Und Eve fügte hinzu:

„Sein Weg ist der endgültige Weg. Wenige nur können ihm folgen. Die, die es tun, wandeln im göttlichen Geist.“

Varia schaute sie überrascht von der Seite an.

„Woher weißt Du das?“

„Eli ist ein Avatara.“ entgegnete sie und schaute Varia liebevoll in die Augen.

Lycea bedachte Aphrodite mit einem besorgten und ängstlichen Blick. Lao Ma hatte das beobachtet. Sie schmunzelte und sprach zu Lycea:

„Aphrodite besitzt nicht mehr ihre volle göttliche Kraft. Sie kann Indrajit nicht allein entgegentreten.“

Lycea fiel ein Stein von Herzen. Für einen kurzen Moment hatte sie befürchtet, dass man ihre Geliebte in den Kampf gegen Indrajit schicken würde.

„Und wie kann man Indrajit besiegen, wenn man gerade keinen Gott oder Avatara zur Hand hat?“ Aphrodite schaute Hanuman ernst an.

„Gar nicht.“ entgegnete er.

„Xena und Lao Ma könnten ihn vielleicht ...“ setzte Eve hoffnungsvoll an.

„Nein.“ unterbrach sie Lao Ma. „Auch wir können ihn nicht ohne Hilfe besiegen.“

„Wie sollen wir dann gegen ihn kämpfen?“ Varia schaute Hanuman verzweifelt an.

„Xena hat sich auf den Weg nach Anjuna gemacht, um Krishna um Hilfe zu bitten.“

„Wer ist denn dieser Krishna schon wieder?“ fragte Lycea leicht genervt.

„Krishna ist der höchste unter allen Gottheiten und weiß, wie man gegen Indrajit vorgehen muss.“

„Du sagst, Xena ist auf dem Weg nach Anjuna?“ fragte Eve Hanuman nachdenklich. Hanuman nickte.

„Vielleicht hat uns Eli auf eine gemeinsame Mission mit Xena und Lao Ma geschickt. Das kann kein Zufall sein, dass Mutter in Anjuna ist, dem Ort aus meiner Vision.“ überlegte Eve laut.

„Kannst Du nicht noch mal versuchen, mit Eli Kontakt aufzunehmen?“ fragte Varia.

Eve schaute sie bedauerlich lächelnd an:

„Ich habe es jede Nacht versucht - umsonst. Ich erreiche ihn nicht.“

„Hab ich das vorhin richtig verstanden?“ setzte Lycea erneut an. „Indrajit hat die Legathen und Tiar in einen TEPPICH verbannt?“

„Ja.“ antwortete Hanuman, als wäre das die normalste Sache der Welt.

Lycea wollte weiter nachhaken, zog es aber vor, zu schweigen. Irgendwie war ihr das alles etwas viel.

Sie saßen nun schweigend da und starrten ins Feuer. Lange wurde nicht gesprochen, bis Lao Ma sich suchend umblickte.

„Wo ist Althea?“ fragte sie. 

Alle schauten sich um, ohne sie entdecken zu können. Lao Ma stand auf und rief laut Althea’s Namen. Sie ging ein Stück in die Dunkelheit und rief erneut, ohne eine Antwort zu erhalten. Als sie zurückkam, sagte sie nachdenklich:

„Ihr Pferd ist auch verschwunden.“

„Vielleicht macht sie einen kleinen nächtlichen Ausflug.“ schlug Varia vor.

Weder hatten sie das Verschwinden von Althea bemerkt noch wussten sie, wie lange sie schon weg war. Zunächst waren sie den Hufspuren gefolgt, was sie jedoch aufgrund der Dunkelheit bald aufgaben. Zurück im Lager äußerte Lycea ihre Gedanken:

„Was, wenn Althea gemeinsam mit Alti’s zweitem Ich hierher gekommen ist. Sie hat selbst gesagt, dass sie aus einer anderen Welt kommt. Was, wenn ...“

„Nein.“ Lao Ma schüttelte den Kopf. „Althea ist ein guter Mensch.“

Sie beließen es dabei und vereinbarten, am nächsten Morgen nach Althea zu suchen. Schweigend legten sie sich um das Feuer herum und schliefen bald ein.

*****

Am nächsten Morgen brachen sie bei Sonnenaufgang auf. Sie stiegen auf ihre Pferde und folgten Althea’s Spuren. Hanuman lief voraus, um  nach      eventuellen Fallen zu suchen und sie rechtzeitig davor warnen zu können.

Die Hufspuren führten geradewegs nach Süden. So konnten sie ihnen folgen und kamen ihrem Ziel gleichzeitig näher.

Gegen Mittag stieß Hanuman wieder zu ihnen. Über der Schulter trug er eine große Bananenstaude. 

„Typisch Affe.“ konnte sich Lycea nicht verkneifen, woraufhin sie wieder strafende Blicke erntete.

Hanuman legte die Staude unter einem großen Baum ab und hieß die kleine Gruppe, sich zu ihm zu gesellen. Nachdem sie sich satt gegessen hatten und die größte Mittagshitze vorüber war, setzten sie ihren Weg fort. Hanuman verschwand immer wieder rechts und links, um nach dem Rechten zu sehen.

Es war ein sehr heißer Tag. Um die Pferde nicht zu überanstrengen, stiegen sie ab und führten sie am Zügel hinter sich her. Zu ihrer linken Seite erstreckte sich ein Wäldchen. Sie waren ungefähr eine Stunde gelaufen, als die Pferde plötzlich scheuten. Angespannt blieben sie stehen und schauten sich um, ohne jedoch das Geringste entdecken zu können. In diesem Moment rissen sich die Pferde los und galoppierten panisch davon. Gleichzeitig begann der Boden unter ihren Füßen zu schwanken. Ratlos schauten sie sich gegenseitig an, bis Varia aufschrie. Sie war bereits bis zu den Knöcheln im Boden versunken und wurde schnell immer tiefer nach unten gezogen. Den anderen erging es nicht besser.

„Treibsand.“ schrie Aphrodite und zappelte bei dem Versuch, etwas gegen das Versinken zu unternehmen.

Die Gefährtinnen versuchten mit aller Kraft, sich aus dem tückischen Boden zu befreien. Doch je mehr sie sich bemühten, umso schneller versanken sie.

„Nicht bewegen.“ rief Lao Ma, was alle sofort befolgten.

Eve hatte in der Zwischenzeit ein merkwürdiges Prickeln verspürt, das oftmals dann auftauchte, wenn dämonische Kräfte am Werk waren. Sie steckte bereits bis über den Bauch im Boden, hatte aber ihre Arme noch frei. Sie schloss die Augen und konzentrierte sich. Schließlich sprach sie laut:

„Im Namen von Eli und im Namen aller himmlischen Mächte befehle ich dem Bösen, von hier zu verschwinden!“

Die Köpfe ihrer Gefährtinnen flogen zu ihr herum. Hoffnung leuchtete in ihren Augen auf. Doch nichts geschah. Sie versanken weiter in die Tiefen der Erde. Eve schaute sich verunsichert um, holte tief Luft und sprach nun lauter als zuvor:

„Im Namen von Eli und im Namen aller himmlischen Mächte befehle ich dem Bösen, von hier zu verschwinden!“

Wieder geschah nichts.

„Versuchs noch mal.“ schrie Varia ihr zu und nickte heftig dabei, um ihrer Geliebten und Seelengefährtin Mut zu machen. 

Eve nickte zurück. Sie konzentrierte sich erneut, legte ihre Handflächen auf den Boden, in den sie immer tiefer gezogen wurden, und sprach mit lauter und befehlender Stimme:

„Im Namen von Eli und im Namen aller himmlischen Mächte befehle ich dem Bösen, von hier zu verschwinden!“

Ein lautes Rumpeln ging durch den Boden, dann war alles still. Die Gefährtinnen schauten sich verunsichert an.

„Ist es vorbei?“ flüsterte Varia, die sich immer noch nicht zu bewegen ge-  traute.

„Wir sinken zumindest nicht weiter ein.“ stellte Gabrielle fest.

„Und wie sollen wir hier rauskommen?“ Aphrodite sah sich suchend um. „Aus eigener Kraft schaffen wir das nicht.“ fügte sie hinzu.

Der Boden war wieder steinhart und gab ihnen nicht die geringste Bewegungsmöglichkeit. Plötzlich hörten sie ein Geräusch. Äste zerbrachen unter Füßen. Mucksmäuschenstill verharrten sie in ihrem erdigen Gefängnis.

„Da kommt jemand.“ flüsterte Lycea, die sich fast den Hals verrenkte bei dem Versuch, einen Blick auf das Wäldchen zu erhaschen.

„Kannst Du was sehen?“ raunte Aphrodite ihr zu, die bis zum Hals im Boden steckte.

„Ich bin doch keine Eule.“ fauchte Lycea zurück. Und während sie sich weiterhin abmühte, den Kopf nach hinten zu drehen, fügte sie wütend hinzu:

„Wo ist denn dieser Affe, wenn man ihn braucht.“

„Hör auf, ihn ständig Affe zu nennen.“ Gabrielle hatte den Kopf, soweit es ging, in Lycea’s Richtung gedreht und funkelte sie wütend aus den Augenwinkeln an.

„Aber er IST ein Affe.“ konterte Lycea.

„Er hat einen Namen.“ gab Gabrielle mit einem Vorwurf in der Stimme und in nachdrücklichem Ton zurück.

In diesem Moment trat jemand aus dem Wäldchen und näherte sich mit schnellen, schweren Schritten. Pelzige Füße blieben vor Lycea’s Nase stehen.

„Was macht ihr da im Boden?“ fragte Hanuman, der sich etwas nach unten gebeugt hatte und Lycea mit schiefem Kopf anschaute.

„Oh, uns war heiß und wir wollten uns ein bisschen abkühlen.“ schleuderte ihm Lycea in bissigem Ton recht laut zurück.

Hanuman legte den Kopf auf die andere Seite, betrachtete sie noch einen kurzen Augenblick und machte sich dann daran, die Erde mit den Händen wegzuschaufeln. Nachdem er einen Arm von Lycea zu packen bekommen hatte, zog er sie daran heraus. Lycea schrie auf.

„Pass doch auf, Du Affe, Du reißt mir den Arm aus.“

„Cea ...“ kam es wieder wütend von Gabrielle.

„Ist doch wahr.“ gab sie trotzig zurück und rieb sich das schmerzende Schultergelenk.

Nach einer viertel Stunde waren alle ausgegraben. Sie klopften und schüttelten an ihrer Kleidung, um die Erde loszuwerden.

„Danke.“ sagte Gabrielle zu Hanuman und lächelte ihn an.

„Gern geschehen.“ antwortete Hanuman und schob eine Frage hinterher:

„Was ist passiert?“

Nachdem ihm Gabrielle alles berichtet hatte. kratzte er sich nachdenklich am Kopf.

„Wir sollten so schnell wie möglich von hier verschwinden.“

Lycea wollte gerade zu einer weiteren bissigen Antwort ansetzen, klappte jedoch den Mund auf  Gabrielle’s Blick hin wieder zu.

Die Gefährtinnen mussten ein paar Minuten suchen, bevor sie ihre Pferde wiedergefunden hatten. Sie stiegen auf und setzten ihren Weg unter Hanuman’s Führung fort.

*****

Nach einer Woche erreichten sie ohne weitere Zwischenfälle Anjuna. Althea’s Spur hatten sie verloren. Schweren Herzens hatten sie beschlossen, die Suche aufzugeben. Nach einigen Spekulationen kamen sie zu dem Schluss, dass sie wohl ihrer eigenen Mission nachgehen würde.

„Sie hätte sich wenigstens verabschieden können.“ sagte Varia etwas enttäuscht, während sie durch die Straßen von Anjuna ritten, in denen geschäftiges Treiben herrschte.

Hanuman führte sie ohne Umwege zum Großen Tempel. Sie stiegen von ihren Pferden und blieben erstaunt davor stehen. Er sah so völlig anders aus als die ihnen gewohnten Tempel.

Hanuman ließ sie einen Augenblick gewähren, bis er schließlich zum Eingang ging und ihnen zuwinkte.

„Kommt.“

Sie folgten ihm ins Innere und schauten sich um. Varia lief zu der Götterstatue.

„Nun schaut euch das an. Der Knabe ist ja blau.“

Ihre Gefährtinnen drängten sich um die Statue und gaben ebenfalls ihrer Verwunderung Ausdruck.

„Das ist Krishna.“ sagte eine sanfte Stimme aus dem Hintergrund.

„Xena.“ Gabrielle drehte sich um und lief auf ihre Geliebte zu. Stürmisch schlossen sie sich in die Arme und hielten sich ganz fest.

„Geht es Dir gut?“ fragte Gabrielle nach einer kleinen Weile besorgt und schaute ihrer Liebsten dabei ganz tief in die Augen.

„Ja.“ erwiderte Xena und strich Gabrielle zärtlich übers Haar.

„Ich habe Dich vermisst.“ ergänzte sie liebevoll und gab Gabrielle einen Kuss auf die Stirn. Gabrielle schmiegte sich in Xena‘s starke Arme.

Dann ging ein Raunen durch den heiligen Raum. Sie schauten auf, sich immer noch in den Armen haltend. Xena folgte mit den Augen den Blicken der anderen, die aufgeregt miteinander tuschelten und stellte lächelnd den Grund der kleinen Unruhe fest.

Sanft löste sie sich von Gabrielle und schob sich an den erstaunten Gefährtinnen vorbei. Sie blieb vor der stolzen Erscheinung, die dieses Aufsehen ausgelöst hatte, stehen und neigte andächtig den Kopf. Dann drehte sie sich um und sagte:

„Darf ich vorstellen - Krishna.“

Etwas verunsichert nickte ihm die kleine Gruppe zu.

„Ich habe euch erwartet.“ entgegnete Krishna und ging in würdiger Haltung ein paar Schritt auf sie zu. Die Güte in seinem Gesicht und die Liebenswürdigkeit, die sein Wesen ausstrahlte, zog alle in seinen Bann. 

Mit einem sanften Lächeln schaute er einer nach der anderen ins Gesicht, bevor sich seine Miene etwas anspannte.

„Xena hat mir von eurem Vorhaben berichtet. Ich werde euch in Indrajit’s Palast bringen. Lasst uns keine Zeit verlieren - das Böse wartet nicht.“

Er lief zu der Statue, die ihm zu Ehren errichtet worden war. Während ihm die anderen folgten, blieb Xena neben Hanuman stehen.

„Wirst Du uns begleiten?“

„Nein.“ Hanuman schüttelte den Kopf. 

Xena nickte bedauernd und schenkte ihm dann ein Lächeln.

„Danke, dass Du sie wohlbehalten hierher gebracht hast.“

Hanuman nickte ihr zu. Dann wandte sich Xena um und ging zur Statue. Krishna und die kleine Gruppe warteten bereits. 

Nachdem nun alle vollständig waren, wies Krishna, der sich in den Kreis eingereiht hatte, die Gefährtinnen an, eine Hand auf die Statue zu legen. Als er sich vergewissert hatte, dass alle seiner Aufforderung nachgekommen waren, schloss er die Augen und hob beide Arme. Er rezitierte leise magische Formeln in einer fremden Sprache. Die Gefährtinnen gerieten unwillkürlich in eine Art Trance. Ihre Sinne schienen zu verschmelzen. Sie verloren jegliches Gefühl für Raum und Zeit und schwebten in der Unendlichkeit.

Krishna legte nun beide Hände auf den Kopf der Statue und sprach mit tiefer, kehliger Stimme, die immer lauter wurde. In diesem Moment spürten die Gefährtinnen eine Strömung, die sie unaufhörlich und immer schneller mit sich zog. Verzerrte und verschwommene Bilder zogen an ihnen vorüber, ohne dass sie diese erfassen konnten. Dann wurde ganz plötzlich alles dunkel um sie herum. Es herrschte absolute Stille.

*****

Langsam öffneten sie die Augen und sahen sich um. Sie befanden sich in einem dunklen Raum ohne Fenster. Irgendwo fiel ein dünner Lichtstrahl herein. Xena tastete sich in die Richtung des matten Lichtes. Nach kurzer Zeit fanden ihre Hände, wonach sie suchten. Vorsichtig öffnete sie die Tür einen kleinen Spalt und spähte hinaus. Kein Laut drang an ihr Ohr. Sie öffnete die Tür weiter und trat hinaus in die Nacht. Eine nach der anderen folgten ihr, bis sie alle auf dem Innenhof von Indrajit’s Palast standen. Mit einem mulmigen Gefühl im Bauch ließen sie ihre Blicke über die Kulisse schweifen.

„Diese Stille, sie ist so unnatürlich.“ flüsterte Eve.

„Schaut euch den Vollmond an, wie ungewöhnlich groß er ist.“ raunte Varia.

„Und diese eigentümliche Dunkelheit.“ ergänzte Aphrodite im Flüsterton.

„Wo ist Krishna?“ fragte Gabrielle leise.

„Er ist nicht mit uns gekommen.“ antwortete ihr Xena.

„Was?“ zischelte Lycea. „Und wer soll Indrajit töten?“

In diesem Moment fuhr Xena’s Kopf ruckartig herum. Suchend blickte sie sich um. Ein eigenartiges Gefühl breitete sich in ihrem Körper aus.

„Habt ihr das gespürt?“ fragte sie leise, während sie sich immer noch umschaute.

„Was gespürt?“ fragte Lycea und schaute zunächst Xena, dann ihre Gefährtinnen fragend an, die ahnungslos mit den Schultern zuckten.

„Ich hab es auch gefühlt.“ Lao Ma war an Xena’s Seite getreten und schaute ihr etwas verunsichert in die Augen.

Varia hatte in der Zwischenzeit die schützende Deckung der Balustraden verlassen und war einige Schritte nach vorn gegangen. Plötzlich blieb sie wie angewurzelt stehen. Etwas Weiches war unter ihren Füßen, das sich bewegte.

„Was ist das?“ fragte sie leise und blieb regungslos stehen. Ein Anflug von Panik lag in ihrer Stimme.

„Das ist der Teppich.“ flüsterte Xena ihr zu. Sie ging einige Schritte auf Varia zu und zog sie langsam am Arm zurück. Varia kam ins Straucheln. Xena eilte an ihre Seite, um den Sturz abzufangen. Als Varia wieder sicheren Halt unter den Füßen hatte, drehte sie sich zu Xena um.

„Puh.“ stieß sie erleichtert aus. „Danke.“

Xena reagierte nicht. Mit erstaunten Augen und leicht geöffnetem Mund starrte sie Varia an.

„Xena?“ Varia war unheimlich zumute. „Ist alles in Ordnung?“

Gabrielle beobachtete das Geschehen beunruhigt. Eine innere Stimme sagte ihr, dass ganz und gar nichts in Ordnung war. Eiskalte Furcht umkrallte ihr Herz mit eisernen Klauen. Sie ging ein paar Schritte auf ihre Geliebte zu und streckte die Hand nach ihr aus.

„Xena.“

Wie in Zeitlupe fuhr Xena’s Kopf ganz langsam in ihre Richtung herum. Ihre Lippen bewegten sich, ohne dass ihnen ein Laut entglitt. Dann brach sie in die Knie und streckte langsam ihre Hand nach Gabrielle aus. Mühsam röchelnd brachte sie ein „Gab ...“ heraus, bevor ihr toter Körper vornüber stürzte und reglos liegen blieb.

„Xena ...“ schrie Gabrielle, alle Vorsicht vergessend, und stürzte zu dem leblosen Körper ihrer Geliebten.

Indes starrte Lao Ma ungläubig zu der Stelle, an der Xena gerade noch gestanden hatte. Eine Silhouette zeichnete sich in der Vollmondnacht ab. Lao Ma’s Augen verengten sich. Bestürzt fragte sie leise:

„Althea?“

Aller Aufmerksamkeit richtete sich auf den schwarzen Schatten, der nun in das Licht des Vollmondes trat.

„Es tut mir leid.“ stammelte Althea, die den Dolch fallen ließ, an dem Xena’s Blut klebte.

Gabrielle starrte sie mit offenem Mund an. Wut kroch in ihr hoch. Doch noch war sie zu schockiert, um die Wut bis in ihr Herz vordringen zu lassen. Tränen rannen ihr übers Gesicht und mit erstickter Stimme fragte sie Althea:

„Warum?“

Althea wandt sich zu ihr um und flüsterte in ehrlichem Bedauern:

„Es tut mir so leid, Gabrielle.“

Gabrielle schluchzte und vergrub ihr Gesicht in Xena’s Haaren. Sie hörte nicht mehr die Frage, die Lycea stellte:

„Ist sie tot?“

„Ja.“ antwortete Lao Ma, wie gelähmt vor Schmerz und Trauer um ihre einstige Schülerin und Freundin.

„Aber sie ist eine Tiar.“ räumte Aphrodite mit einem schweren Kloß im Hals ein und fügte in einem leichten Anflug von Hoffnung hinzu: „Eine Tiar kann man nicht töten.“

„Doch.“ entgegnete Lao Ma melancholisch. „Mit einem geweihten Dolch kann man auch eine Tiar töten.“

„Neeeeiiiiiiin ...“ schrie Gabrielle und ließ ihrem Schmerz freien Lauf. Eve trat langsam an ihre Seite. Sie schien wie in Hypnose und kniete sich nun an die Seite ihrer Mutter und Gabrielle.

Während alle wie Trance um die tote Xena, Gabrielle und Eve standen, hörten sie plötzlich hinter sich eine wohlbekannte Stimme, die vor Sarkasmus nur so triefte:

„Ooooch, wie tragisch.“

Gabrielle richtete sich auf und zog gleichzeitig beide Sais aus den Stiefeln. 

„Alti ...“

Der Hass, der in ihr aufkam, stand ihr im Gesicht geschrieben. Sie drehte sich um und sah Alti in einiger Entfernung mit verschränkten Armen und einem spöttischen Grinsen auf den Lippen stehen. Alti, die das Gemisch aus Hass, Wut und Trauer in Gabrielle’s Gesicht sah, lachte höhnisch voller Genugtuung auf. Doch noch bevor sie etwas sagen konnte, kniff Gabrielle die Augen zusammen, holte tief Luft und stürzte mit einem lauten Schrei blindwütig auf Alti zu.

„Gabrielle ...“ Lao Ma hatte sich als erste wieder gefasst. Sie zog ihr Schwert und lief so schnell sie konnte Gabrielle hinterher.

Alti stand an einen Pfeiler gelehnt und verharrte in gelassener Pose, bis Gabrielle sie fast erreicht hatte. Sie konnte schon fast ihren Atem spüren, als sie lässig einen Schritt zur Seite trat und Gabrielle ins Leere laufen ließ.

„Tz tz tz, und Du willst bei der Besten gelernt haben? Xena würde sich im Grab umdrehen!“

Gabrielle hatte sich blitzschnell wieder gefasst. Sie drehte sich um und lief nun erneut hasserfüllt und wütend auf Alti zu. Währenddessen hatte Lao Ma Alti erreicht. Doch noch bevor sie mit dem Schwert zustoßen konnte, war Alti geschickt mit einem kraftvollen Sprung auf der oberen Balustrade gelandet und ließ wieder ihr boshaftes und gehässiges Lachen hören.

Das Klirren mehrerer Schwerter lenkte die Aufmerksamkeit von Lao Ma und Gabrielle in die andere Richtung. Varia und Lycea kämpften gemeinsam gegen eine Kriegerin, der es ein Leichtes war, die beiden kampferprobten Amazonen in Schach zu halten.

„Hati.“ flüsterte Lao Ma entsetzt, die wie erstarrt dastand. Auch Gabrielle schaute bestürzt auf das Kampfgeschehen.

Lao Ma wurde sich plötzlich ihrer Unaufmerksamkeit bewusst und richtete ihren Blick wieder auf die Stelle, an der Alti eben noch gestanden hatte. Zu spät - Alti war verschwunden. Im gleichen Moment spürte sie einen stechenden Schmerz in der Seite und hörte gleichzeitig Gabrielle aufschreien, die auf der Stelle in sich zusammensackte. Ungläubig starrte sie auf den Dolch, der ihre Rippen durchbohrt hatte und spürte gleichzeitig ein dunkles, kaltes Gefühl in sich hoch kriechen.

Mit einem letzten Blick sah sie Eve in einer Blutlache liegen; eine verzweifelte Varia über sie gebeugt, die die Hände rang und Eve laut anschrie, sie solle aufwachen; den abgetrennten Kopf, der Lycea soeben von den Schultern rollte und Aphrodite, die einen verwunderten Blick in den Himmel richtete und im selben Moment von Hati’s Schwert durchbohrt wurde.

Lao Ma hatte kurz das Gefühl, ein unbeschreiblich helles Licht zu sehen, dass sie so sehr blendete, dass ihre Augen es nicht ertragen konnten. Dann tauchte sie in tiefste Finsternis.

*****

„Was war das?“ donnerte Indrajit, der mit wütenden Schritten über den Hof auf Alti zugestapft kam.

Alti schaute ihm verächtlich entgegen. Sie hatte mit Indrajit’s Eingreifen in das Geschehen gerechnet, doch er hatte sich nicht blicken lassen. Als er jetzt vor ihr stand, schenkte sie ihm einen geringschätzigen Blick und antwortete in herausforderndem Ton:

„Woher soll ich das wissen?“

Indrajit packte sie mit aller Kraft an der Kehle, schleuderte sie von sich und schrie zornig:

„Spiele nicht mit mir, Weib. Es könnte Dich teuer zu stehen kommen.“

Alti rappelte sich wieder auf und warf ihm hasserfüllte Blicke zu. Am liebsten hätte sie ihm gezeigt, dass SIE nicht mit sich spielen ließ. Sie riss sich jedoch zusammen, noch brauchten sie Indrajit.

„Da war plötzlich dieses helle Licht. Als es erlosch, war dieses Pack mit ihm verschwunden.“

Indrajit funkelte sie erzürnt an. Seine nächste Frage kam gefährlich leise      über seine Lippen:

„Wer war dieses Weib, das Xena getötet hat?“

„Das war Althea.“ antwortete ihm Hati an Alti’s Stelle. Indrajit’s Kopf flog zu ihr herum. Erklärend fuhr sie fort: „Dank ihres reinen Geistes konnten ...“

Der Satz erstarb auf ihren Lippen. Röchelnd umklammerte sie Indrajit’s Hand an ihrem Hals, die ihr die Luft nahm.

„Macht mit den anderen Weibern, was ihr wollt. Aber Xena ...“ er warf Hati und Alti einen vernichtenden Blick zu „... gehört mir!“

Mit diesen Worten stieß er Hati von sich. Mit voller Wucht landete Hati in Alti’s Armen, was beide zum Fall brachte. Indrajit ging ein paar Schritte auf sie zu. Er hatte voller Wut die Augenbrauen zusammengezogen und polterte sie an:

„Bringt sie mir zurück. Es ist mir egal, wie ihr das anstellt, aber ... bringt sie mir zurück.“

*****

Mit schmerzenden Knochen wachten sie auf und schauten sich staunend um.

„Was ist passiert? Wo sind wir?“ fragte Lycea und ließ ihren Blick durch den Raum schweifen.

„Ich weiß nicht.“ entgegnete Varia. „Aber irgendwie kommt mir alles so bekannt vor.“ Sie hatte sich erhoben und lief langsam durch den Raum. Vor einer Statue blieb sie stehen und rief den anderen amüsiert zu:

„Nun schaut euch das an. Der Knabe ist ja blau.“

Abrupt verstummte sie und kratze sich nachdenklich am Kopf.

„Mir ist, als hätte ich das schon mal gesagt.“

Gabrielle schaute sich suchend um. Sie hatte einen Alptraum und ein ungutes Gefühl machte sich in ihr breit. Doch dann hellte sich ihre Miene auf und ein strahlendes Lächeln machte sich auf ihrem Gesicht breit.

„Xena.“ rief sie und stürzte auf ihre Geliebte zu, die sie zärtlich in die Arme nahm und sie ganz fest an sich drückte.

„Oh Xena, ich bin so froh, dass Du lebst.“

Xena schob sie sanft ein kleines Stückchen von sich weg und schaute sie fragend an. Gabrielle schlug die Augen nieder und flüsterte:

„Ich habe geträumt, Du wärst tot.“

Xena nahm Gabrielle wieder wortlos in ihre Arme und streichelte ihr beruhigend übers Haar.

„Das war kein Traum.“

hörten sie plötzlich eine klare Frauenstimme. Ruckartig fuhren sie alle herum und starrten auf die kniende Gestalt, die vor dem Altar betete. Diese erhob sich und drehte sich zu ihnen um. Gabrielle’s Mund öffnete sich überrascht, auch Xena schaute die zierliche Frau verblüfft an. Doch dann nahmen ihre Gesichter erfreute Züge an.

„Hallo Xena, Hallo Gabrielle.“ begrüßte sie die beiden.

„Naima!“ Gabrielle lief auf sie zu und umarmte sie zur Begrüßung. Naima erwiderte herzlich die Umarmung.

„Was machst Du hier?“ fragte Gabrielle anschließend.

„Du bist die Hilfe, von der Krishna gesprochen hat.“ stellte Xena mit plötzlicher Gewissheit fest und beantwortete gleichzeitig Gabrielle’s Frage. Naima nickt lächelnd.

„Ja.“

„Gut.“ sagte Xena zufrieden.

Naima sah nun alle ernst an und winkte sie zu sich heran. Sie richtete sich an Gabrielle und wollte ihr gerade eine Frage stellen, als Varia ihre Neugier nicht mehr zurückhalten konnte:

„Was soll das heißen, es war kein Traum?“

Naima sah Varia an.

„Noch vor wenigen Augenblicken habt ihr gegen Alti und Hati gekämpft.“ Sie schlug die Augen nieder. Ihr Blick ruhte kurz auf dem Boden. Dann fuhr sie fort: „Ihr habt verloren.“

Lycea starrte vor sich hin. Bruchstückhafte Bilder tauchten vor ihrem inneren Auge auf. Unbewusst glitt ihre Hand an den Hals. Sie fuhr sich über den Nacken. Aphrodite nahm sie in die Arme und hielt sie einfach nur fest. Währenddessen war Varia ganz nahe an Eve getreten, hielt die Hand ihrer Geliebten fest und schaute ihr liebevoll in die Augen. Gabrielle schaute erschrocken Xena an, die den Blick verwirrt erwiderte.

„Du hast uns das Licht gesandt, das uns hierher gebracht hat.“ stellte Lao Ma nach kurzem Überlegen fest und zog damit die Aufmerksamkeit aller auf sich.

„Nicht ganz.“ erwiderte Naima. „Ich selbst war das Licht.“

Sprachlos starrten sie die Gefährtinnen an. Nur Lao Ma, Xena und Gabrielle warfen Naima einen verstehenden und dankbaren Blick zu.

„Und wo sind wir jetzt, wo wir doch ... tot sind?“ fragte Varia unsicher.

„Ich habe euch in die Vergangenheit gebracht.“ antwortete Naima. „Hierher, wo eure Reise zu Indrajit’s Dämonenreich begann - in Krishna’s Tempel.“

„In die Vergangenheit?“ fragte Aphrodite erstaunt und etwas ungläubig zugleich.

„Ja, und wir haben nur ein paar Stunden bis zu dem Zeitpunkt, zu dem ihr gekämpft habt. Schaffen wir es nicht, Alti und Hati bis dahin zu bekämpfen, dann ...“ obwohl sie den Satz unbeendet ließ, nickten alle verstehend und schauten bedrückt zu Boden.

„Was müssen wir tun?“ fragte Gabrielle bestimmt mit entschlossener Miene.

Erwartungsvolle Gesichter blickten zu Naima auf.

„Wir müssen versuchen, die Legathen und Tiar zu befreien. Wenn sie dem Bann des Teppichs entfliehen können, wird das Alti und Hati ablenken und verwirren, so dass ich mich ihrer annehmen kann.“

„Xena und ich könnten sie auf mentaler Ebene ...“

„Nein.“ unterbrach Naima Lao Ma. „Indrajit hat einen Fluch über Dich und Xena gelegt, der euch eure geistige Form verwehrt.“

„Das war also dieses komische Gefühl.“ Xena erinnerte sich. Naima nickte bestätigend.

„Was sollen WIR tun?“ fragte Aphrodite.

„Ihr müsst Indrajit in Schach halten.“ entgegnete Naima.

„Und wer wird ihn töten?“ Lycea schaute Naima fragend an.

„Ich habe Verbindung zu einem Freund aufgenommen, der dazu in der Lage ist.“ antwortete Naima und atmete tief durch. „Ich hoffe, er wird rechtzeitig kommen.“ fügte sie leise hinzu.

Die Frage blieb aus, was passieren würde, wenn die Hilfe zu spät kommt. Stattdessen forderte Xena Naima mit entschlossener Stimme auf:

„Sag uns, wie wir die Legathen und Tiar befreien können.“

„Wir brauchen dazu neun Paar Hände.“ erklärte Naima.

„Wir sind aber nur zu acht.“ stellte Lycea fest.

„Nein, wir sind neun.“ entgegnete Naima und richtete ihren Blick auf einen bestimmten Punkt. Die anderen folgten ihrem Blick.

Hinter einer Säule trat langsam eine wohlbekannte Gestalt hervor und näherte sich behutsamen Schrittes.

„Was will die denn hier?“ fragte Varia feindselig und hatte ihre Hand bereits am Griff ihres Schwertes. Lao Ma legte ihre Hand auf die von Varia, schaute sie an und schüttelte mit dem Kopf, woraufhin Varia wütend das Schwert zurückgleiten ließ.

„Hast DU die etwa mit hierher geschleppt?“ fragte sie Naima in verbissenem Ton.

„Ja.“ antwortete Naima, die Varia und den anderen einen bittenden Blick zuwarf. „Urteilt nicht, bevor ihr sie angehört habt. Danach trefft eure Entscheidung.“ 

Damit trat sie ein paar Schritte zur Seite und ließ die kleine Gruppe gemeinsam mit Althea allein.

„Nun ... was hast Du uns zu sagen?“ fragte Gabrielle Althea streng.

„Ich hab das alles nicht gewollt.“ antwortete Althea leise und schlug die Augen nieder.

„Du hast uns verraten!“ schleuderte ihr Varia wutentbrannt entgegen.

„Bitte ... ich kann es erklären.“ entgegnete Althea in flehendem Ton.

Acht finstere Augenpaare waren auf sie gerichtet. Althea holte tief Luft und begann zu berichten, was in ihrer Welt geschehen war und was Hati von ihr verlangte, wenn sie ihre Stammesschwestern retten wollte. Nachdem sie ihre Ausführungen beendet hatte, stand sie wie ein Häufchen Elend vor der kleinen Gruppe und wagte es nicht, den Blick vom Boden zu lösen.

Betretenes Schweigen herrschte. Althea sah auf. Mit einem bittenden Blick schaute sie in die Runde und bat leise:

„Bitte vergebt mir.“

Lao Ma ging ein paar Schritte auf Althea zu und schaute sie mitfühlend und verständnisvoll an.

„Ich verzeihe Dir.“ sagte sie und warf den anderen einen fragenden Blick zu. Auch diese begannen nun zu nicken und murmelten ihr Einverständnis.

„Dann wäre das geklärt.“ sagte Naima erleichtert, die in der Zwischenzeit wieder näher gekommen war. Dann wandte sie sich an Gabrielle:

„Weißt Du noch, was ich Dich damals gelehrt habe?“

„Du meinst die Kunst des Mendi-Malens?“ fragte Gabrielle.

Naima nickte.

„Ja.“ antwortete Gabrielle.

„Gut.“ Naima ging zu der Wand hinter dem Altar und zog einen Stein heraus. Sie nahm das Kästchen, das dahinter verborgen war und ging damit zurück.

„Die hast Du wohl überall versteckt?“ fragte Xena schmunzelnd. Naima warf ihr einen kurzen Blick zu und lächelte zurück.

„Gabrielle und ich werden euch jetzt das Mendi auftragen.“ sagte Naima an alle gerichtet. „Geht währenddessen tief in euch und schöpft neue Kraft, um der Aufgabe, die uns bevorsteht, gewachsen zu sein.“

Gemeinsam begannen nun Naima und Gabrielle, die feinen und kunstvollen Linien des Mendi auf die Haut der Gefährtinnen aufzutragen, die ruhig und entspannt mit geschlossenen Augen auf dem Boden lagen und sich gleichzeitig konzentrierten.

*****

Während sie sich alle erstaunt die kunstvolle Körpermalerei auf ihrer Haut anschauten, erklärte Naima die Vorgehensweise, wie sie den Bann des Teppichs aufheben konnten.

„Das Mendi ist der Schlüssel zur Befreiung der Legathen und Tiar.“ schloss sie ihre Ausführungen.

„Wie funktioniert es?“ fragte Eve, die ihre Hand vor den Augen hin und her drehte und sie von allen Seite interessiert betrachtete.

„Versucht nicht, es zu verstehen, sondern erfühlt es und nehmt es an.“ antwortete Naima an alle gewandt. Sie ließ den Gefährtinnen noch einen kurzen Moment Zeit, bevor sie fortfuhr:

„Ihr wisst, was zu tun ist.“ Sie warf einen Blick in die Runde und schaute in entschlossene Mienen. „Seid ihr bereit?“

„Ja.“ antworteten alle im Chor.

Naima legte die Handflächen aneinander und schloss kurz die Augen. Dann griffen ihre Hände hierhin und dahin, als würde sie nach etwas Unsichtbarem fassen. Anschließend beschrieb sie mit den Armen einen Kreis, ihre Hände kamen rechts und links seitlich über ihrem Kopf zum Stehen. Das Mendi auf ihren Händen begann zu leuchten. Gleichzeitig formte sich ein großer, glühender Ball zwischen ihren Händen. Sie verharrte kurz in dieser Pose und führte dann die Hände langsam zusammen. Der glühende Ball passte sich dem immer geringer werdenden Abstand der Hände an, bis er wie eine kleine Kugel zwischen den Händen schwebte. Naima führte ihre Hände langsam vor die Brust und legte sie schließlich zusammen. Als sie die Hände wieder öffnete, war der kleine leuchtende Ball verschwunden. In diesem Moment begann das Mendi über ihrer Brust zu leuchten und Tausende von kleinen Lichtern erstrahlten und tanzten um sie herum.

Mit staunenden Kinderaugen beobachteten die Gefährtinnen dieses Schauspiel, ergriffen durch die Schönheit und Reinheit dieses strahlenden Lichts. Sie sahen, wie sich das Licht zu einem Wirbel zu formen begann und sich langsam auf sie zubewegte. Blitzartig schossen Naima’s Hände nach vorn. Der Lichtwirbel raste auf die überraschten Gefährtinnen zu und drang in ihre Körper ein, die sich daraufhin in ihre kleinsten Bestandteile aufzulösen begannen und mit dem Licht verschmolzen. Die leuchtende Materie kehrte rasend schnell zu Naima zurück und hüllte ihren ganzen Körper ein. Im nächsten Moment leuchtete alles noch einmal kurz auf, bevor es plötzlich verschwand und Krishna’s Tempel menschenleer in Stille gehüllt zurückblieb.

*****

Sie fanden sich im Innenhof von Indrajit’s Palast wieder. Ungläubig drehte Varia die Hände vor ihrem Gesicht und tastete anschließend ihren Körper ab.

„Das war unglaublich.“ flüsterte sie, immer noch gefangen von diesem so unbeschreiblich schönen Gefühl, das sie empfunden hatte, während ihr aufgelöster Körper in reinster Energie floss. Auch ihren Gefährtinnen war die Ehrfurcht über das soeben Erlebte anzusehen.

Doch dann besannen sie sich und lösten sich schweren Herzens von diesen wunderschönen Empfindungen. Sie lauschten angestrengt in die unheimliche Stille der Nacht.

Naima gab ihnen ein Zeichen, ihr zu folgen. Gemeinsam schlichen sie vorsichtig über den Teppich. Immer wieder schraken sie zusammen, wenn er sich unter ihren Füßen zu bewegen begann.

Als sie die runde, schwarze Mitte erreicht hatten, legten sie sich im Kreis um sie herum und streckten die Arme nach vorn. Sie legten ihre Hände nebeneinander, Daumen und Zeigefinger der rechten und linken Hand berührend, so dass sie ein Dreieck bildeten. Mit den kleinen Fingern berührten sie den jeweiligen Nachbar.

Als sich der Kreis ihrer Hände geschlossen hatte, dauerte es nicht lange, bis das Mendi auf ihren Händen zu leuchten begann. Das anfänglich schwache Leuchten wurde immer heller und intensiver. Wieder lösten sich die kleinen Lichter und legten sich wie ein Schleier über die schwarze Mitte des Teppichs. Es kam Bewegung in den schwarzen Stoff, der plötzlich wie Wasser zu schwimmen begann.

„Was zum Hades ist hier los?“ hörten sie erschrocken Alti’s überraschte Stimme aus einiger Entfernung. Noch hatte sie die kleine Gruppe nicht entdeckt und die Lage nicht erfasst.

In diesem Moment spürten sie einen heftigen Ruck durch den Teppich gehen, der anschließend unter ihnen zu rumoren begann. Mit einem lauten Knall schoss plötzlich eine schwarze Substanz aus der Mitte wie eine Fontäne nach oben, die gleichzeitig von den tanzenden Lichtern vollständig verschluckt wurde. Merkwürdige Geräusche drangen an ihre Ohren, die immer näher zu kommen schienen.

Wenige Augenblicke vergingen. Wo sich eben noch die schwarze Substanz befunden hatte, erstrahlte jetzt dieses unbeschreiblich helle Licht. Geblendet von der Intensität purer Energie wandten die Gefährtinnen ihre Augen ab. Wieder durchdrang sie dieses Gefühl überwältigender Wärme und seltsam vertrauter Geborgenheit.

Mit einem lärmenden Tosen strömten plötzlich die Legathen und Tiar aus ihrem dunklen Gefängnis heraus und verdunkelten die vollmondbeschienene Nacht. 

Gabrielle glaubte, einen Schrei Alti’s durch das Getöse zu hören. Sie hob den Kopf und versuchte sich zu orientieren. In diesem Moment sah sie, dass Naima sich mit langsamen Schritten von ihnen entfernte und geradewegs auf Alti und Hati zulief, die in einiger Entfernung vor ihr standen und verwirrt in den Himmel zu den befreiten Legathen und Tiar schauten.

Naima blieb mehrere Schritte vor Alti und Hati stehen. Es verging nur ein kurzer Moment, bis Alti sie entdeckte. Ihr Gesicht nahm überraschte Züge an und verzog sich voller Wut und Hass.

„DU!“ schrie sie ihr entgegen. Gleichzeitig formten sich in ihren Händen Feuerbälle, die sie zornig Naima entgegenschleuderte.  In anmutiger Pose blieb Naima ganz ruhig stehen. Kurz, bevor die Feuerbälle sie erreichten, hob sie ihre Arme und hüllte sich in einen Mantel leuchtender Energie, an dem das Feuer abprallte und erlosch.

Einen kurzen Moment schaute Alti Naima verblüfft und entgeistert zugleich an, bevor sie all ihre Kraft in weitere Feuerbälle legte, die sie ihr nun mit aller Wucht entgegenschmetterte. Hati tat es ihr gleich, so dass es aussah, als hätte sich Naima in eine menschliche Fackel verwandelt.

Erschöpft hielten Alti und Hati nach ein paar Minuten inne. Das Feuer um Naima herum erlosch und gab den Blick wieder auf die leuchtend helle Aura frei. Alti schrie auf, schäumend vor Wut.

„Du hast es so gewollt.“ brüllte sie Naima verbissen entgegen und tauschte mit Hati einen kurzen Blick. Beide stellten sich kerzengerade, die Hände an der Seite, in geringem Abstand nebeneinander, den Blick nicht von Naima lassend. Dann schlossen sie die Augen, ihre Köpfe flogen in die Nacken. Binnen Sekunden nahmen ihre Körper eine flüssige Form an. 

Wie Wassersäulen, die die schwimmenden Konturen Alti’s und Hati’s mehr erahnen ließen, standen sie vor den ungläubig starrenden Augen der Gefährtinnen, die das Schauspiel beobachtet hatten, nachdem auch der letzte Legath dem dunklen Schlund des Teppichs entronnen war.

Die beiden Säulen schossen kurz nach oben, bevor sie, sich noch in der Luft vereinend, auf dem Boden als eine enorme, schwimmende Masse wieder aufkamen. Die Masse nahm langsam Form an, bis Alti wieder zum Vorschein kam, den Kopf immer noch im Nacken haltend.

Langsam richtete Alti ihren Blick nach vorn. Es schien, als würden Funken aus ihren Augen schießen. Ihr Blick ruhte auf Naima. Ruckartig warf sie den Kopf nochmals nach hinten und ließ ein wildes Lachen hören. Dann hielt sie beide Hände vor ihren Körper, in denen sich ein riesiger Feuerball zu formen begann. Sie legte all ihren Hass in den Wurf und schleuderte den Feuerball Naima entgegen.

Naima’s Aura leuchtete kurz auf, bevor sie blendend grell wurde und die dunkle Nacht erleuchten ließ. Doch reichte es nicht aus, Alti’s Macht, die eigenen Kräfte mit denen von Hati vereint, zu entkommen. Der Feuerball prallte mit voller Wucht auf Naima und schleuderte sie mehrere Meter davon, wo sie reglos liegen blieb.

Lao Ma stürmte auf Alti zu, im Lauf das Schwert ziehend. Schon schoss der erste Feuerball auf sie zu, dem sie mit einem Hechtsprung entkam, sich geschmeidig abrollte und weiterlief. Währenddessen war auch Xena losgerannt in der Hoffnung, Alti von Lao Ma ablenken zu können.

„Xena ...“ rief Gabrielle, riss ihre Sais aus den Stiefeln und stürmte hinterher.

Varia stieß einen kleinen Fluch aus, zog ihr Schwert und rannte, so schnell sie konnte, in Gabrielle’s Richtung. 

Eve stand wie erstarrt auf der Stelle. Ihr Blick hastete zwischen Varia und Naima hin und her. Sie stieß die Luft aus, warf ihrer Geliebten einen besorgten Blick hinterher und eilte schließlich zu Naima, die sich langsam wieder zu bewegen begann.

In der Zwischenzeit hatten Lao Ma und Xena Alti erreicht, doch schienen sie gegeneinander zu kämpfen, anstatt Alti mit vereinten Kräften anzugreifen. Sie waren in Alti’s Falle gegangen, die ihre mentalen Fähigkeiten ausnutzte, ihre Feinde sich gegenseitig umbringen zu lassen. Ein böses und gehässiges Lachen entrann Alti’s Kehle.

Gabrielle stürmte mit einem wütenden Schrei auf sie zu. Alti’s Augen leuchteten auf, als sie ihre neue Gegnerin wahrnahm. Mit einem heimtückischen Lächeln formte sich erneut ein Feuerball in ihrer Hand, den sie blitzschnell auf ihr Ziel schoss.

Mit einem seitlichen Hechtsprung warf sich Varia auf Gabrielle. Sie riss sie zu Boden und schrie gleichzeitig auf.

„Varia ...“ rief Gabrielle wütend und gleichzeitig besorgt. Varia hatte ihr Schwert fallen lassen und hielt sich mit beiden Händen und schmerzverzerrtem Gesicht den rechten Oberschenkel. Blut quoll zwischen ihren Fingern hervor. Gabrielle hielt sie fürsorglich in den Armen und warf Alti einen wütenden und trotzigen Blick zu. Alti lachte erneut gehässig auf, in ihren Händen Feuerbälle haltend.

Die Feuerbälle schossen auf Gabrielle und Varia zu. In diesem Moment baute sich eine unsichtbare Mauer vor ihnen auf. Die Feuerbälle prallten ab, stoben zur Seite davon und rissen große Löcher in das Mauerwerk des Palastes. 

Gabrielle und Varia schauten erstaunt auf. Neben ihnen stand Aphrodite mit konzentrierter Miene. Besorgt warf sie einen kurzen Blick auf ihre Freundinnen und zwinkerte ihnen zu.

„Wozu doch göttliche Kräfte nützlich sein können. Alles in Ordnung bei euch?“

„Nicht ganz.“ presste Varia zwischen den Zähnen hervor und hielt sich das schmerzende Bein.

In diesem Moment erbebte der Boden. Aller Aufmerksamkeit richtete sich auf die krachenden Geräusche, die immer näher kamen. Die Tür des Palastes flog auf. Die Silhouette, die im Türrahmen zum Vorschein kam, ließ allen den Atem stocken. Dort stand eine Kreatur, sechs Säbel in sechs Händen haltend.

„Indrajit.“ flüsterte Gabrielle, das Entsetzen stand ihr im Gesicht geschrieben.

Indrajit stieß einen monströsen Schrei aus, stampfte mit schweren Schritten über den Innenhof und schaute sich um. An einer Person blieb sein Blick hängen und ein bösartiges Lächeln erschien auf seinen Lippen.

„Xena ...“

Da auch Alti’s Aufmerksamkeit auf Indrajit gelenkt war, konnte sie die mentale Ebene, in der sie ihre beiden Widersacherinnen gegeneinander kämpfen ließ, nicht mehr aufrechterhalten. Lao Ma und Xena erwachten wie aus einem Traum und schauten sich verwirrt an. Sofort erfassten sie die Lage und stießen Alti rechts und links die Schwerter in die Seite. Alti schrie auf. 

Gleichzeitig schienen alle wie aus einer Trance zu erwachen. Lycea umfasste ihr Schwert mit festem Griff und stürzte sich auf Indrajit, der sie überrascht ansah, ihren Attacken jedoch geschickt auswich und sie gleichzeitig mit sechs Säbeln attackierte. Eine zweite Person gesellte sich an Lycea’s Seite und schlug mit kräftigen Hieben auf Indrajit ein. Lycea warf Althea kurz einen dankbaren Blick zu, bevor sie ihre volle Aufmerksamkeit wieder Indrajit widmete.

Varia versuchte, sich aufzurappeln, was ihr mit großer Mühe gelang. Sie schnappte sich ihr Schwert und humpelte auf Indrajit zu, Gabrielle’s Versuche, sie zurückzuhalten, ignorierend. Gabrielle blickte zu der davonhumpelnden Varia, schüttelte kurz den Kopf und eilte an ihre Seite, um sie zu stützten. Es hatte keinen Zweck, Varia ihr Vorhaben auszureden, die mit Leib und Seele Amazone war.

Aphrodite hatte sich bereits an die Seite ihrer Geliebten gesellt und traktierte Indrajit mit ihrer Peitsche. Es gelang ihr, einen Säbel aus einer seiner sechs Hände zu holen. Der Säbel fiel klirrend zu Boden.

Eve stand immer noch bei Naima, die sich in der Zwischenzeit erholt hatte und wieder auf den Füßen stand. Während Naima auf Alti zulief, die in einen verbitterten Kampf mit Xena und Lao Ma verstrickt war, schaute Eve zu ihren Gefährtinnen, die alle Kräfte aufbringen mussten, um Indrajit die Stirn zu bieten. 

Eve musste nicht überlegen. Sie nahm Anlauf und katapultierte sich mit einem gewaltigen Sprung an Aphrodite’s Seite. Der Schrei, den sie dabei ausstieß, war einst das Markenzeichen Livia’s gewesen. Sie ergriff den Säbel, der am Boden lag und hieb gemeinsam mit ihren Gefährtinnen auf Indrajit ein.

Unterdessen stand Naima vor Alti, Xena und Lao Ma, die immer noch verbissen miteinander rangen. Sie setzte sich Zeige- und Mittelfinger rechts und links an die Stirn, schloss die Augen und konzentrierte sich. Nachdem sie ihre Augen wieder geöffnet hatte, begannen die Mendis auf ihrem Körper zu leuchten. Erneut schloss sie die Augen, ihre Lippen bewegten sich. Ein gewaltiger Strahl schoss aus ihr heraus und traf Alti mitten in die Brust.

Völlig überrascht hielt Alti in ihren Bewegungen inne und starrte Naima an. Xena und Lao Ma  wurden durch die Entladung dieser mächtigen Energie wie Staubkörnchen beiseite geschleudert und schauten nun mit offenem Mund wie gebannt auf die Szene, die sich ihnen bot. 

Alti schrie auf und ließ ihr Schwert fallen. Sie fasste mit beiden Händen an die Stelle, durch die immer noch die von Naima geschickte Energie hindurchfloss. Mit einem markerschütternden Schrei bäumte sie sich auf und versuchte, sich gegen diesen unsichtbaren Feind zu wehren. Doch dieser Macht war sie nicht gewachsen. 

Wie eine Explosion klang es, als ihr Körper in tausend Stücke zerrissen wurde. Wo eben noch Alti gestanden hatte, befand sich nun ein helles, leuchtendes Licht, das sich langsam nach oben bewegte und immer schneller in Richtung Himmel schwebte.

„Was ist das?“ flüsterte Xena erstaunt, den Blick immer noch auf das leuchtende Licht gerichtet, das sie kaum noch mit den Augen erfassen konnte.

„Das ist Alti‘s reine Seele. Zu lange schon hatte das Böse in ihr das Gute verdrängt. Nun ist ihre Seele frei und wird ihren Frieden finden.“

Xena und Lao Ma schauten Naima mit einem fragenden und verwunderten Blick an. Lao Ma senkte voller Ehrfurcht ihr Haupt und schaute in die vor Weisheit strahlenden Augen Naima’s. Naima lächelte ihr kurz zu, wurde jedoch gleich wieder ernst. Besorgt blickte sie zu den Gefährtinnen, deren Kräfte im Kampf gegen Indrajit sichtlich nachließen.

Auf die fragenden Blicke von Xena und Lao Ma schüttelte Naima den Kopf.

„Indrajit ist ein Dämon. Gegen ihn habe ich keine Macht.“

Einverständlich tauschten Xena und Lao Ma einen kurzen Blick und stürmten mit erhobenen Schwertern zu ihren Gefährtinnen. Naima folgte ihnen langsam.

Varia lag schwer atmend am Boden. Geschwächt durch die bereits bestehende Verletzung hatte sie dem Kampf nicht lange standhalten können. Blut rann aus einer weiteren Wunde an ihrer Hüfte. Aphrodite lag ein paar Meter neben ihr. Ein langer Schnitt klaffte auf ihrer Wange, ihr Arm war blutüberströmt. Lycea stand schützend vor ihrer Geliebten und hieb mit aller ihr noch verbliebenen Kraft weiterhin auf Indrajit ein. 

Gabrielle taumelte gerade benommen ein paar Schritte nach hinten, die Breitseite von Indrajit’s Säbel hatte sie an der Schläfe getroffen. Eve schrie auf und hielt sich das schmerzende Handgelenk. Mit voller Wucht hatte Indrajit ihr den Säbel aus der Hand geschlagen, woraufhin es gefährlich in ihrem Handgelenk geknackt hatte.

Indrajit holte gerade mit einem seiner Säbel aus, um Althea einen tödlichen Hieb zu verpassen, als der wohlbekannte Kriegsschrei Xena’s ertönte und er einen stechenden Schmerz fühlte. Er schrie auf und hielt sich seinen Armstumpf vor die Augen. Die abgetrennte Hand, die den Säbel immer noch fest umklammert hielt, fiel mit einem dumpfen Schlag auf den Boden.

„Xena ...“ Indrajit blickte langsam von seinem Armstumpf auf, geradewegs in die leuchtend blauen Augen seiner Gegnerin. Ein bösartiges Lächeln spielte um seine Lippen.

„Hallo Indrajit. Lange nicht gesehen.“ entgegnete Xena mit einem herausforderndem Lächeln. Ihr Körper war angespannt, bereit auf Indrajit’s Attacke, die sie jede Sekunde erwartete.

Indrajit stand ganz ruhig da und starrte in ihre Augen. Dann hob er den Kopf und stieß sein dämonisches Lachen aus. Er hob den Armstumpf und sah ihn belustigt an. Er drehte ihn nach rechts und links, gleichzeitig wuchs ihm eine neue Hand, die bereits einen Säbel hielt. Triumphierend sah er Xena an:

„Lass es uns ein für alle Mal beenden.“

Lauernd umrundeten sie sich nun langsam. Lao Ma und Althea sahen ihre Chance, als Indrajit ihnen den Rücken kehrte. Mit vereinten Kräften schlugen sie auf ihn ein, doch Indrajit’s Arme waren überall. Blitzschnell hatte er sich gedreht, so dass er alle seine Gegnerinnen im Blickfeld hatte.

Ein erbarmungsloser und verbitterter Kampf entbrannte. Bei jedem Aufeinandertreffen von Säbel und Schwert sprühten Funken.

Althea spürte, wie sie mit jedem Schlag schwächer wurde. Jeder Muskel in ihrem Körper schrie auf vor Schmerz. Verbissen hob sie mit letzter Kraft ihr Schwert, um den Säbel abzuwehren, der gerade auf sie hernieder sauste. Der Schlag war so heftig, dass ihr das Schwert aus den Händen fiel. Halb benommen kam sie ins Straucheln und stolperte dabei über Gabrielle, die sich gerade wieder aufrappelte. In diesem Moment verpasste Indrajit Althea einen solch gewaltigen Tritt, dass sie ein paar Meter nach hinten flog und reglos liegen blieb.

„Althea ...“ flüsterte Lao Ma entsetzt, für Bruchteile von Sekunden ruhte ihr Blick auf der am Boden liegenden Freundin.

Während Indrajit mit drei Säbeln Xena attackierte, nutzte er diesen kurzen Moment aus, in dem Lao Ma sich hatte ablenken lassen. Er zog ihr die Beine weg, so dass sie stürzte. Drei Säbel schossen auf Lao Ma zu, die ihr den Garaus machen sollten.

In diesem Moment durchschnitt ein Geräusch die Luft, das Indrajit aufhorchen ließ. Er hielt kurz inne und schaute sich irritiert um. Diesen Augenblick machte sich Lao Ma zunutze, um sich blitzschnell aus der Gefahrenzone zu rollen. Gleichzeitig ging ein Ruck durch Indrajit’s säbelbewehrte Hände, die gerade noch im Begriff waren, sein am Boden liegendes Opfer zu töten. Er hob die Säbel und betrachtete sie erstaunt. Er hielt nur noch die Griffe in der Hand, die Klingen fielen klirrend zu Boden.

Das Chakram raste auf Gabrielle zu, die es geschickt wieder auffing. Lao Ma warf ihr einen erleichterten Blick zu und nickte dankend.

„Wo bleibt Dein Freund?“ rief Gabrielle Naima verzweifelt zu, während sie ihre Sais aufsammelte, um zurück an Xena’s Seite zu eilen und sie im Kampf gegen Indrajit zu unterstützen.

Naima schaute hilflos in den Himmel und warf Gabrielle einen bedauernden Blick zu. Worte waren nicht nötig, Gabrielle verstand.

Währenddessen richtete sich Indrajit’s ganze Wut auf Xena. Mit aller Kraft hieb er mit den restlichen drei Säbeln auf sie ein und drängte sie immer weiter zurück. Lao Ma sprang auf, um Xena zu Hilfe zu eilen. Gabrielle, die nun beide Sais in den Händen hielt, tat es ihr gleich.

Doch noch bevor Lao Ma und Gabrielle Xena erreichten, stolperte Xena. Sie taumelte ein paar Schritte nach hinten und ruderte mit den Armen, um das Gleichgewicht wiederzuerlangen. Diesen Moment nutze Indrajit aus. Er holte mit allen drei Säbeln aus und schlug zu.

Mit vor Schreck weit geöffneten Augen sah Xena die Säbel auf sich zufliegen. Sie hatte ihr Gleichgewicht noch nicht wiedererlangt. Entsetzt wurde ihr bewusst, dass jegliche Versuche, die todbringenden Waffen abzuwehren oder ihnen auszuweichen, zu spät kommen würden. Kurz glaubte sie, aus den Augenwinkeln eine Bewegung wahrzunehmen, konzentrierte sich aber weiterhin auf Indrajit.

Ihr Blick bohrte sich in die kalten Augen Indrajit’s, die nun siegessicher leuchteten. Noch während die Säbel durch die Luft auf Xena zuflogen, stieß er einen triumphierenden Schrei aus.

Die Säbel bohrten sich in Fleisch und rissen durch eine heftige, abschließende Seitwärtsbewegung eine tiefe, tödliche Wunde in ihr Opfer. Blut spritzte auf Xena’s Gesicht und Oberkörper. Sekunden vergingen. Xena stand wie erstarrt und blickte nach unten.

Zu ihren Füßen lag Althea und krümmte sich vor Schmerzen. Ihre Hände versuchten, die klaffende Wunde zusammenzudrücken und die Blutung zu stoppen. Xena ließ ihr Schwert fallen und kniete sich neben sie. Die Säbel hatten Althea‘s Bauch regelrecht aufgeschlitzt.

Indrajit stieß einen wütenden Schrei aus. Althea hatte sich zwischen ihn und Xena geworfen und so den Todesstoß, der Xena galt, abgefangen. Erzürnt hob er erneut die drei Säbel hoch über seinen Kopf, um sie auf Xena hinabsausen zu lassen.

Sich ihrem Schicksal ergebend, hielt Xena Althea weiterhin fest in ihren Armen und blickte zu Indrajit auf. Ihr Gesicht und ihre Haltung strahlten all ihre Würde und all ihren Stolz aus. Gefasst wartete sie auf den bevorstehenden tödlichen Streich.

Mit einem markerschütternden Schrei holte Indrajit aus. Die Säbel schossen durch die Luft geradewegs auf Xena zu. 

Kurz, bevor sie ihr Ziel erreichten, hielt Indrajit plötzlich in seiner Bewegung inne. Auf sein Gesicht trat ein Ausdruck unendlicher Überraschung. Seine Augen weiteten sich vor Erstaunen, bevor sie starr wurden und brachen. Langsam kippte sein Körper zur Seite. Er schlug hart auf den Boden auf und blieb leblos liegen. Seine Hände umklammerten immer noch fest die Säbel.

Die Stille, die daraufhin eintrat, war nahezu unheimlich. Ungläubig starrten alle auf die Gestalt, die an der Stelle stand, an der wenige Augenblicke zuvor Indrajit seine grausame Rache nehmen wollte. Die Gestalt hob den Dolch, von dem noch Indrajit’s Blut tropfte und schaute sie verwundert an.

Gabrielle’s Mund stand offen. Fassungslos starrte sie auf die Gestalt. Ihre Lippen formten tonlos einen Namen. Wie gelähmt stand sie auf der Stelle, weder fähig, sich zu bewegen, noch zu denken.

Eve fiel auf die Knie. Tränen rannen über ihr Gesicht.

„Eli ...“ flüsterte sie unendlich erleichtert und dankbar seinen Namen.

Eli hob den Kopf und schaute in die Runde. In seinem Blick lag immer noch Erstaunen über sich selbst. Gleichzeitig strahlte er eine solche Wärme und Güte aus, dass sich alle in dieser so friedvollen Atmosphäre geborgen fühlten.

Naima ging würdevoll auf ihn zu. Ein paar Schritte vor ihm blieb sie stehen und schenkte ihm ein gütiges Lächeln.

„Ich danke Dir, dass Du gekommen bist.“ sagte sie zu Eli, legte die Hände aneinander und verneigte sich vor ihm.

„Das ist der Freund, von dem Du gesprochen hast?“ hauchte Lycea voller Ehrfurcht. Naima drehte sich zu ihr um und nickte lächelnd.

Gabrielle erwachte aus ihrer Erstarrung. Sie ließ ihre Sais fallen, stürmte auf ihren einstigen Mentor und Lehrmeister zu und fiel ihm um den Hals.

„Eli ...“ flüsterte sie glücklich mit Tränen in den Augen.

Eli erwiderte die herzliche Umarmung. Doch nach wenigen Augenblicken löste sich Gabrielle, schaute ihm noch einmal kurz mit einem besorgten Blick in die Augen und drehte sich zu Xena um, die immer noch auf dem Boden kniete und Althea in den Armen hielt. 

Gabrielle ging langsam auf sie zu und schlug bei Althea’s Anblick die Hände vor den Mund. Sie kniete sich daneben und legte zögernd ihre Hände auf die von Althea. Verzweifelt schaute sie zu Xena, die hilflos und bedauernd mit dem Kopf schüttelte.

Etwas erschrocken fuhr Gabrielle zusammen, als Eli sie sachte beiseite schob. Er kniete sich neben Althea, nahm sanft ihre Hände in die seinen und legte sie neben ihren Körper. Dann ließ er seine Hände einige Millimeter über der klaffenden Wunde schweben und schloss die Augen. Mit staunenden Augen verfolgten Xena und Gabrielle, wie der Blutfluss stoppte und die Wunde sich langsam zu schließen begann bis nichts mehr darauf hindeutete, dass sich kurze Zeit zuvor hier eine tödliche Verletzung befunden hatte.

Eli öffnete seine Augen wieder und schaute Althea liebevoll an. Er nahm ihre Hände, stand auf und zog sie sachte mit sich hoch. Althea  starrte ungläubig an sich herunter, fiel auf die Knie und küsste aus Dankbarkeit unter Tränen Eli’s Hände, die sie immer noch hielt. Eli lächelte und zog sie mit sanfter Gewalt wieder auf die Beine. Er blickte sich um. Außer Naima war niemand unverletzt. Es gab noch viel zu tun.

*****

Lycea streichelte Aphrodite’s rosige und makellose Wange. Die hässliche Wunde, geschlagen von Indrajit’s Säbel, war nach Eli’s Heilung nicht mehr zu sehen. Liebevoll schaute sie ihrer Geliebten in die Augen. Aphrodite erwiderte den Blick, nahm Lycea in die Arme und hielt sie ganz fest.

Ein ähnliches Bild zeigte sich bei allen Gefährtinnen, die einfach nur froh waren, wieder gesund und munter zu sein und ihre Geliebte nicht verloren zu haben.

Eve löste sich von Varia und ging zu Eli, der etwas abseits stand und gedankenverloren in den Himmel schaute.

„Woran denkst Du?“ fragte sie ihn mit einfühlsamer Stimme, als sie ihn erreicht hatte.

Eli schaute Eve an. Seine Augen waren voller Güte.

„Ich habe die Welt von Indrajit befreit. Damit ist meine Aufgabe erfüllt.“

„Was willst Du damit sagen?“ Unsicherheit und Angst vor der bevorstehenden Antwort schwang in Eve’s Stimme mit.

„Ich kann nicht länger Avatara sein.“ antwortete Eli lächelnd in sanftem Ton.

Eve schloss die Augen. Ihre Ahnung hatte sich bestätigt. Eli nahm sie in die Arme und hielt sie stillschweigend fest. Eve blickte verzweifelt zu ihm auf.

„Warum kannst Du nicht länger Avatara sein?“

„Ich habe meinen Zyklus der Gewaltlosigkeit durchbrochen und im Namen der Liebe getötet. Es gibt kein zurück mehr für mich. Wie kann ich die Liebe lehren, wenn Blut an meinen Händen klebt?“

„Aber es ist das Blut eines Dämons.“ Eve klammerte sich an das letzte Fünkchen Hoffnung, das noch in ihr glühte.

Eli schenkte ihr ein sanftes Lächeln und strich ihr stillschweigend übers Haar. Tränen rannen über Eve’s Gesicht.

„Wer soll denn jetzt den Menschen die Wahrheit lehren und sie auf den Pfad der Liebe bringen?“ flüsterte sie mit verzweifelter Stimme.

Eli schob sie sanft von sich, hielt sie an den Armen und sah ihr fest und aufmunternd in die Augen.

„Du.“

Eve schaute verwirrt zu ihm auf.

„Du bist meine Botschafterin.“ fuhr er fort. „Solange Du den Menschen meine Lehre der Wahrheit und der Liebe verkündest, solange werde ich in den Herzen der Menschen weiterleben - und in Deinem.“

Eve lehnte ihren Kopf an Eli’s Brust und starrte vor sich hin.

„Alles in Ordnung bei euch?“ Xena war an sie herangetreten und schaute Eve und Eli besorgt an. Eve nickte traurig.

In diesem Moment wurde aller Aufmerksamkeit auf die Mitte des Innenhofs gelenkt. Ein Legath hatte sich vor Naima materialisiert, die nun furchtlos in das Schwärze der Kapuze blickte. Mit tiefer Stimme fragte er sie:

„Wer bist Du?“

„Mein Name ist Naima.“ antwortete sie mit angenehm ruhiger Stimme.

Der Legath schüttelte leicht den Kopf.

„WAS bist Du?“ fragte er.

„Ich bin eine der drei Grazien.“

„Dann ist es also wahr ...“ stellte der Legath leicht nickend fest. Dann fuhr er fort: „Ich danke Dir im Namen aller Legathen und Tiar und des gesamten Universums.“

Naima lächelte geheimnisvoll, neigte den Kopf vor ihm und blickte anschließend zu Eli. Eli nickte verstehend und löste sich sanft von Eve. Noch einmal sah er ihr liebevoll in die Augen, bevor er ihre Hände losließ und zu Naima ging.

Naima hob die Hände über den Kopf, führte sie zusammen und senkte sie bis vor die Brust. Sie hüllte sich und Eli in ein Kraftfeld aus strahlender       Energie, vor dem alle geblendet die Augen abwendeten. Das Kraftfeld erhob sich in die Luft und schwebte langsam gen Himmel davon.

„Lebt wohl.“ hörten die Gefährtinnen Naima’s Stimme ein letztes Mal, bevor das Kraftfeld mit ihr und Eli rasant an Geschwindigkeit zunahm und binnen Sekunden aus dem Blickfeld verschwunden war.

Noch immer starrten alle fasziniert und ehrfurchtvoll zu der Stelle am Himmel, an dem sie den leuchtenden Punkt aus den Augen verloren hatten, bis der Legath die Stille durchbrach. An Xena und Lao Ma gewandt sprach er:

„Ihr habt eure Mission erfüllt.“ Nach einer kleinen Pause fuhr er fort: „Und wir sind übereingekommen, euch ein paar freie Tage zu gewähren. Wenn eure nächste Aufgabe ansteht, werden wir euch davon unterrichten.“

Damit löste er sich auf und ließ vor Freude strahlende Gefährtinnen zurück.

„Worauf warten wir noch?“ drängte Varia. „Lasst uns von diesem schrecklichen Ort verschwinden und nach Hause gehen.“

Sie drehte sich um und ging zu Eve, die noch immer in den Himmel schaute. Sanft legte sie ihr den Arm um die Schulter, woraufhin sich Eve an ihre Geliebte schmiegte und sich die Tränen von der Wange wischte.

„Wartet ...“

Varia drehte sich um und schaute fragend Lao Ma an, die mit einem bittenden Blick in die Runde schaute.

„Was ist mit Althea?“

Aller Blicke ruhten nun auf Althea, die daraufhin ihre Augen zu Boden senkte. Die Gefährtinnen schauten sich einverständlich nickend an, was Varia jedoch völlig ignorierte.

„Sie kann doch mit uns kommen.“ sagte sie mit einem Schulterzucken.

„Althea gehört nicht in diese Welt.“ antwortete Lao Ma. „Ihre Heimat ist Chatam, wo ihr Stamm auf sie wartet.“

„Dann bring sie zurück. Eure Fähigkeit, geistige Form anzunehmen, müsstet ihr doch nach Indrajit’s Tod wiedererlangt haben.“

„Das ist richtig, Varia. Aber meinst Du nicht auch, dass wir ihr etwas schuldig sind? Sie hat uns geholfen, die Welt von großem Übel zu befreien; jetzt ist es an der Zeit, dass sie unseren Beistand erhält, um ihren Stammesschwestern zu helfen.“

Varia atmete tief durch. Lao Ma hatte Recht. Althea hatte gemeinsam mit ihnen gegen Alti, Hati und Indrajit gekämpft. Und sie war bereit gewesen, anstelle von Xena in den Tod zu gehen. Resigniert hob sie die Arme.

„Also gut. Und wie, bitteschön, sollen wir nach Chatam kommen? Ich meine, wir können nicht alle eine geistige Form annehmen.“

Lao Ma schmunzelte.

„Das lass mal unsere Sorge sein.“ antwortete sie und warf Xena einen Blick zu, die daraufhin nickte.

Lao Ma gab allen die Anweisung, sich an den Händen zu fassen. Xena und sie bildeten jeweils den Abschluss.

„Seid ihr bereit?“ fragte Lao Ma.

Alle nickten. Lao Ma und Xena schlossen die Augen. In Bruchteilen von Sekunden begannen sich die Umrisse der Gefährtinnen aufzulösen, um die Reise in eine andere Welt anzutreten.

*****

„Wie lange sollen wir denn noch warten?“

„Solange es eben dauert.“

„Die Männer werden ungeduldig.“

„Wir warten, bis Hati zurück ist.“ gab Zyrius mit gefährlich leiser Stimme den Befehl, während er den Krieger am Kragen packte und ihn bedrohlich anfunkelte.

„Schon gut, schon gut.“ antwortete der Krieger und riss sich von Zyrius los. „Können wir uns nicht wenigstens mit den Weibern vergnügen?“ fragte er und bleckte sich verlangend die Zähne.

„Rühr sie an und Du bist ein toter Mann.“ war Zyrius‘ Antwort.

„Pah ...“ Dem Krieger war sein Unmut anzusehen. Verbittert spuckte er zu Boden und ging zum Lagerfeuer zurück.

Zyrius schob weiter seine Wache, behielt aber nicht nur den Wald und seine Umgebung im Auge, sondern auch die Krieger, die sich betranken und mit den ganzen Umständen immer unzufriedener wurden. Zu lange schon war Hati weg. Es musste bald etwas geschehen, das stand fest. Lange konnte er die Männer nicht mehr hinhalten. Die Situation würde in Kürze eskalieren.

Seine Aufmerksamkeit wurde auf ein Geräusch im angrenzenden Wald gelenkt. Was war das gewesen? Er lauschte angestrengt in die Nacht. Nach ein paar Minuten entspannte er sich wieder. Es musste ein Tier gewesen sein, das auf Futtersuche ist. Er drehte sich um und ging ein paar Schritte zurück in Richtung Lager. 

Plötzlich spürte er einen stechenden Schmerz am Hals. Röchelnd fiel er auf die Knie und umklammerte ihn mit beiden Händen. Das Atmen fiel ihm schwer. In diesem Moment wurde er der Frau bewusst, die wie aus dem Nichts vor ihm aufgetaucht war und ihn mit schief gelegtem Kopf mit ihren grünen Augen eindringlich ansah.

„Ich habe gerade die Blutzufuhr zu Deinem Gehirn unterbrochen. Du hast nur noch wenige Sekunden zu leben.“

„Wer bist Du? Was willst Du von mir?“ keuchte Zyrius. Blut rann aus seiner Nase.

„Wer ich bin, ist nicht von Belang. Wie viele seid ihr?“

„Zwanzig Mann.“ war die knappe Antwort.

„Sind noch weitere Wachen aufgestellt?“

Zyrius nickte.

„Auf der anderen Seite des Lagers.“

„Wo sind die Gefangenen?“

„In dem großen Gebäude neben dem Lagerfeuer.“

„Werden sie bewacht?“

„Ja.“

„Warum hast Du das nicht gleich gesagt? Wieviel Wachen?“

„Zwei.“

„Sind das alle Krieger?“ fragte Gabrielle und deutete mit einer Kopfbewegung in Richtung Lagerfeuer.

„Ja.“ röchelte Zyrius. Das fremde Gesicht verschwamm vor seinen Augen. Langsam schwanden ihm die Sinne.

„Danke.“ sagte Gabrielle, lächelte ihn mit einem schiefen Grinsen an, löste die Sperre in der Halsschlagader und schlug ihn mit der Faust gegen die Schläfe bewusstlos.

Gabrielle schlich zurück zu ihren Gefährtinnen und erstattete ihnen Bericht. Xena nickte:

„Gut. Lasst uns zuerst die Amazonen befreien, bevor wir uns dieser Kerle annehmen. Gabrielle, Althea, ihr wisst, was zu tun ist. Wir werden euch den Rücken freihalten.“

Gabrielle und Althea nickten und schlichen in einem großen Bogen um das Lager herum, um von hinten an das Gebäude mit den gefangenen Amazonen zu kommen. Xena, Varia, Aphrodite und Lycea schlichen in die andere Richtung davon. Lao Ma und Eve blieben zurück.

Nachdem sich Xena, Varia, Aphrodite und Lycea in Position gebracht hatten, nickte Xena Aphrodite zu. Aphrodite nickte zurück und warf Lycea einen liebevollen Blick zu.

„Sei vorsichtig.“ flüsterte Lycea.

Aphrodite gab ihr einen Kuss auf die Stirn. Dann schob sie sich geräuschlos ein paar Meter nach vorn, stand auf, rückte ihre Frisur zurecht und ging mit aufreizenden Schritten auf die Krieger zu, die rund um das Lagerfeuer saßen und sich laut mit schweren Zungen unterhielten. 

Durch ihre Trunkenheit bemerkten sie Aphrodite erst spät, als sie schon fast direkt neben ihnen stand.

„Träum ich?“

„Was für ein Rasseweib!“

„Hallo schöne Frau!“

„Hast Dich wohl verlaufen?“

„Brauchst mal einen richtigen Kerl, was!“

Die Bemerkungen gingen kreuz und quer durcheinander, begleitet von Gegröle und Pfiffen. Aphrodite setzte ihr reizendstes Lächeln auf.

„Hallo ihr tapferen Männer.“ begrüßte sie die Krieger mit süßer Stimme.

Während die volle Aufmerksamkeit der Krieger Aphrodite galt, schlichen Gabrielle und Althea zu dem nun unbewachten Eingang des Gebäudes, in dem sie die gefangenen Amazonen wussten. Althea wollte gerade die Tür öffnen, als diese aufflog. Schnell versteckten sie sich dahinter und verfolgten mit den Augen die weit ausgreifenden Schritte des Kriegers, der der Ursache des Tumults auf den Grund gehen wollte. Dann huschten sie unbemerkt hinein.

Xena, Varia und Lycea hatten ihre Waffen gezogen und beobachteten angespannt das Geschehen, bereit, jederzeit einzugreifen. Kurz erschien Gabrielle’s Kopf in der Tür. Sie prüfte die Lage und schlich hinaus, gefolgt von den Amazonen, die sich immer wieder ängstlich umblickten und ihr folgten. Aphrodite erledigte ihren Job hervorragend. Immer und immer wieder lenkte sie zum richtigen Moment die volle Aufmerksamkeit auf sich. Als auch Althea als Letzte das Gebäude verlassen hatte und um die Ecke verschwunden war, gab sie Xena das verabredete Zeichen, dass alles in Ordnung war. 

Doch in diesem Moment kam Zyrius von rechts geschwankt. Noch angegriffen von Gabrielle’s Aktion ging er mit zittrigen Beinen auf seine Kameraden zu, um sie zu warnen. Er rief ihnen etwas zu, was jedoch in dem Gegröle um Aphrodite unterging.

Lycea’s Griff um ihr Schwert wurde fester. Jeder Muskel und jede Sehne in ihrem Körper war angespannt. Xena legte ihr die Hand auf die Schulter und drückte sie sanft wieder auf den Boden.

Zyrius wankte zu den betrunkenen Kriegern, zerrte sie einzeln zur Seite und kämpfte sich so zur Mitte vor. Mit zusammengekniffenen Augen durchbohrte er Aphrodite mit einem vernichtenden Blick.

„Ihr Narren ...“ schrie er die krakeelenden Krieger an, doch weiter kam er nicht.

Eine überdimensional große, leuchtende Gestalt schwebte plötzlich über ihnen im dunklen Nachthimmel und rief mit hallender Geisterstimme:

„Schweigt!“

Die Krieger starrten mit vor Schreck weit aufgerissenen Augen auf die Geistererscheinung, die von oben mit versteinerter Miene auf sie herunterblickte. 

„Hati ...“ stammelte Zyrius und sank auf die Knie.

Dann trat binnen Sekunden Totenstille ein. Wie vom Donner gerührt standen die Krieger mit offenen Mündern da und wagten nicht, sich zu bewegen.

Diesen Moment der Verwirrung machte sich Aphrodite zunutze, um unbemerkt zu verschwinden. Sie schlich zurück zu Xena, Varia und Lycea, von der sie überschwänglich begrüßt wurde. Schweigend beobachteten sie das Schauspiel.

„Zyrius ...“ hauchte die Geisterstimme und blickte zu ihm hinab.

„Herrin ...“ antwortete Zyrius mit zittriger Stimme und senkte demütig sein Haupt.

„Nimm Deine Krieger und verschwinde von hier.“

„Was?“

„Verschwindet und kommt nie wieder zurück!“

„Aber Herrin ...“

„Schweig!“ donnerte Hati’s Geistererscheinung.

„Was ist mit unserem Lohn, den Du uns versprochen hast?“ protestierte mutig einer der Krieger.

„Euer Lohn?“ Die schwebende Gestalt ließ ihre Stimme so anschwellen, dass sich alle erschrocken die Ohren zuhielten. Einige der gestandenen Krieger sanken zu Boden und wagten es nicht, den Geist Hati’s anzuschauen.

„Euer Lohn ist euer Leben!“ hallte es zu ihnen herunter.

„Aber ...“ setzte der Krieger erneut an. Jäh verschlug es ihm die Sprache, als er die riesige Pranke Hati’s auf sich zukommen sah. Wie gelähmt stand er auf der Stelle, bis sich sein Überlebensinstinkt meldete. Er nahm die Füße in die Hand und lief um sein Leben.

Mitten im Laufen packte ihn Hati’s Geist mit Zeigefinger und Daumen am Kragen und hob ihn hoch in die Luft. Alles ging so schnell, dass er selbst in der Luft noch weiterlief, bis er merkte, dass er keinen Boden mehr unter den Füßen hatte.

Hati’s Geist hielt ihn direkt vor ihr Gesicht und zeigte ihm ihr spöttisches und zugleich gefährliches Lächeln. In Todesangst zappelte und wand sich der Krieger wild in dem vergeblichen Versuch, sich zu befreien.

„Lass mich runter! Lass mich runter! Ich will auch alles tun, was Du verlangst.“ seine Stimme überschlug sich vor Panik.

Die Geisterhand senkte sich langsam. Kurz über dem Boden ließ sie ihn fallen.

„Ist noch jemand so töricht, mir zu widersprechen?“ fragte die hallende Geisterstimme, während die Augen gefährlich aufblitzten.

„Nein.“ riefen alle einstimmig mit entsetzter Stimme.

„Gut.“ fuhr Hati’s Geist voller Genugtuung fort und blickte in die ängstlichen Gesichter. Noch einmal zeigte sie ihr furchteinflößendstes Gesicht, verzog den Mund und donnerte ein letztes Mal:

„Und jetzt packt euch, bevor ich die Geduld verliere! Verschwindet und lasst euch nie wieder in dieser Gegend blicken!“

Sie unterstrich ihre Worte, indem sie mit der Faust auf den Boden schlug, der die Erde unter den Füßen beben ließ. Daraufhin brach ein Tumult unter den Kriegern aus, die kopflos hin und her rannten. Ihrer wenigen Habseligkeiten unbeachtet, stürzten sie zu ihren Pferden, stiegen hastig auf und stürmten in wildem Galopp davon.

Nachdem sich die Staubwolken wieder gelegt hatten, traten Gabrielle mit Althea und ihren Stammesschwestern aus ihrem Versteck und schauten der flüchtenden Meute hinterher, die nur noch als kleine Punkte am Nachthimmel zu sehen waren. Die Amazonen jubelten laut und umarmten sich gegenseitig.

Xena, Eve, Varia, Aphrodite und Lycea traten hinzu und beobachteten lächelnd die ausgelassene Stimmung. Xena wandte sich an Varia und Lycea:

„Reitet hinterher und vergewissert euch, dass sie nicht zurückkommen.“

Varia und Lycea nickten. Sie nahmen zwei Pferde von der Koppel und preschten hinter der Kriegerbande her.

Unterdessen war Hati’s Geistergestalt verschwunden. Lao Ma trat an Xena heran und legte ihr die Hand auf die Schulter.

„Das war eine bühnenreife Vorstellung.“ bemerkte Xena lächelnd. „Wie lange hast Du dafür geübt?“ fragte sie augenzwinkernd und handelte sich damit einen gespielten Knuff in die Rippen ein.

Althea trat an sie heran.

„Ich danke euch von ganzem Herzen.“ sagte sie. Aufrichtige Dankbarkeit und Freude stand ihr im Gesicht geschrieben.

Xena und Lao Ma schenkten ihr ein warmes Lächeln und nickten ihr zu.

„Gern geschehen.“ gab Xena zurück, ergänzend zwinkerte Lao Ma Althea zu.

*****

Varia und Lycea waren in den frühen Morgenstunden zurückgekehrt. Keiner der Krieger hatte auch nur einmal zurückgeblickt. Sie hatten ihre Pferde fast zu Tode gehetzt, bis sie das Meer erreichten, wo ein Segelschiff vor Anker lag. Ihre Pferde zurücklassend, waren sie, noch immer von Panik gepackt, zum Schiff geschwommen. Eilends hatten sie die Segel gesetzt und sich in Richtung aufgehende Sonne geflüchtet. Ein erneutes Auftauchen war nicht zu befürchten.

Varia und Lycea halfen den Amazonen, die Pferde ihrer Widersacher abzusatteln und auf die Weide zu den anderen Pferden zu bringen. Währenddessen unterhielten sie sich angeregt mit den fremden Amazonen über Waffen und Kampftechniken.

Das Bild beherrschten Aufräumungsarbeiten, um im Amazonendorf alles wieder in Ordnung zu bringen und gleichzeitig ein Fest zu Ehren ihrer Befreier und neuen Freunde vorzubereiten.

Alle hatten fleißig mit angepackt, so dass am Abend ein gemütliches Feuer brannte, um das die Amazonen saßen und sich angeregt unterhielten. Für das leibliche Wohl war ebenso gesorgt wie für Unterhaltung. Althea und ihre Schwestern führten Tänze vor, die den Gefährtinnen zwar fremd waren, ihnen aber gut gefielen. Die Vorführung der Waffenkunst, begleitet von Showkämpfen, kam auch nicht zu kurz. Es war ein rundum gelungener Abend.

Erst sehr spät fielen alle müde in die Betten. Althea hatte dafür gesorgt, dass jedes Pärchen ein eigenes Quartier beziehen konnte. Außer Lao Ma, der eine Hütte eigens für sich allein zugewiesen worden war. 

So schmiegte sich Gabrielle an Xena, überglücklich, endlich wieder einmal die körperliche Nähe ihrer Geliebten zu spüren. Varia und Eve tauschten in trauter Zweisamkeit Zärtlichkeiten aus. 

Auch Aphrodite und Lycea kuschelten miteinander, bevor ihnen die Augen vor Müdigkeit zufielen. Lycea drehte sich Aphrodite zu und schloss die Augen. Aphrodite hatte sich auf die Ellenbogen gestützt und spielte gedankenverloren mit Lycea’s Locken. Plötzlich trat ein fragender Ausdruck auf ihr Gesicht.

„Cea ...“

„Hm ...“

„Schläfst Du schon?“

Lycea öffnete die Augen und schenkte ihrer Geliebten ein müdes Lächeln. Als sie Aphrodite’s Gesichtsausdruck sah, stütze auch sie sich auf die Ellenbogen und schaute sie fragend an.

„Was ist?“ fragte sie etwas unsicher.

Aphrodite schaute Lycea direkt in die Augen, bevor sie ihre Frage aussprach:

„Wer ist Reinhold Messner?“

ENDE

